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  Dritter Roman


  


  In Conans Welt dem prähistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die Rote Sonja, eine gefürchtete Schwertkämpferin, die wegen ihrer Wildheit und Tollkühnheit berüchtigt ist. Als die Soldaten der grausamen Königin Gedren ihre Eltern und ihren Bruder ermorden, schwört sie, ihre Familie zu rächen. Gerüstet mit einem machtvollen Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche, gefahrvolle Reise.


  


  Urdus, einem riesenhaften, bärenstarken Krieger, gelingt zusammen mit weiteren Verbannten die Flucht von der Gefangeneninsel Os Harku. Sie kapern ein Schiff, auf dem sich die Rote Sonja befindet. Obwohl sie kämpft wie eine Löwin, wird sie überwältigt und in Ketten gelegt. Der siegreiche Urdus hat keine Ahnung, dass er für dunkle Ziele missbraucht und in eine Falle gelockt wird, in der auch die Rote Sonja und ihre Gefährten umkommen sollen.
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  Zyklus »Die Rote Sonja«
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  Wisset auch, o Prinz, dass in jener Zeit, da Conan von Cimmerien seinen Weg durch die hyborischen Königreiche machte, unter den wenigen Recken, würdig die Klinge mit ihm zu kreuzen, die Rote Sonja war, eine Kriegerin aus dem majestätischen Hyrkanien. Da sie sich die Aufdringlichkeit eines Königs mit der Klinge verwehrte, sah sie sich gezwungen, ihre Heimat zu verlassen. So ritt sie westwärts, durch die turanische Steppe und in schattenumwobene Legende.


  


  Auszug aus der Nemedischen Chronik


  


  *


  


  


  Qualen sind eines meiner Kleider.


  


  Walt Whitman


  


  1


  


  Schmerzgeplagt taumelte der Mann durch den nachtdunklen Wald. Die Nacht war warm und die Mücken summten in einer dichten Wolke um ihn, angezogen von dem verkrustenden Blut seiner Wunden. Er achtete nicht auf sie. Zu groß waren seine Schmerzen, die Stiche der lästigen Insekten zu spüren. Und noch schlimmer als der körperliche Schmerz war der des brennenden Hasses und der ihm zugefügten Demütigung.


  Hass, Demütigung und Zielstrebigkeit. Obgleich die Schwärze unter dem Laubdach schier undurchdringlich war, humpelte der Mann ohne Zögern dahin, als leite ihn ein sechster Sinn.


  Aber er hatte diesen Weg ja auch schon sehr oft genommen. Er als einziger von allen, die hier auf dieser verfluchten Kerkerinsel hausten, hatte sich in diese Gegend gewagt. Nur er allein hatte von ihrem Geheimnis gehört …


  Plötzlich kam er auf eine riesige Lichtung. Das Rauschen eines Wasserfalls, das er bisher nur gedämpft vernommen hatte, brauste nun laut in seinen Ohren. Im Schein des Vollmonds sah er, wie das Wasser als schmales Band über ein Felssims quoll und donnernd in einen Teich gischtete. Flüchtig durchzuckte Furcht ihn, trotz seines Hasses und seiner Schmerzen und obwohl er schon einmal hier gewesen war und den Ort kannte: Die Felswand ähnelte auf unheimliche Weise einem Totenkopf.


  Schwertschädel nannten sie diesen Felsen, und seit Jahrhunderten, länger als die Erinnerung reichte, waren furchterregende Sagen mit ihm verknüpft, so dass nun der gesamte südwestliche Teil von Os Harku seinetwegen gemieden wurde. Zweifellos war das der Grund, weshalb die gesamte Insel Os Harku ursprünglich zur Kerkerinsel gemacht worden war.


  Der Mann blieb stehen, zögerte, sah, dass das dunkle Blut aus seinen Wunden zu trocknen begann. Er war verhältnismäßig kleingewachsen, aber ungemein kräftig gebaut. Seine Rechte hing schlaff, unbeholfen hinab. Er wusste, dass sie zumindest verstaucht, wenn nicht gar gebrochen war.


  Im Augenblick ließ die Furcht ihn jedoch seine Schmerzen vergessen. Ja, es war wahrhaftig unheimlich, wie diese Höhlen, Leisten und Spalten die Augen, Nase und Umrisse eines Schädels zu formen schienen, wie diese Felsblöcke unten am Teich wie die dazugehörenden Zähne aussahen. Der schmale Wasserfall  ein Silberband im Mondschein  ergoss sich über das rechte Auge von einem Einschnitt am Rand der Kuppe  ein Einschnitt, der aussah, als käme er vom Schwerthieb eines Riesen.


  Vielleicht ein andermal …


  Doch noch während sich ihm dieser Gedanke aufdrängte, wusste er: jetzt oder nie. Gerade heute war der Vollmond der Sommersonnenwende am nächsten; dadurch war dies eine Nacht voll gewaltiger Zauberkräfte. Vielleicht war es der Wille der schrecklichen Urgötter, dass die Ereignisse zu seiner Demütigung geführt hatten.


  Er fletschte die Zähne in Erinnerung an diese Erniedrigung, und seine dunklen Augen funkelten im Mondschein voll Hass. Nun zauderte er nicht länger. Er trat an das Ufer des Teiches und hob beide Arme.


  »Ordru!« rief er mit tiefer, kräftiger Stimme. »Ordru  ich komme!«


  Dann tauchte er in den Teich und hörte das Donnern des Wassers, als er unter seiner Oberfläche schwamm. Bei jeder Schwimmbewegung schmerzte seine Rechte, doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Nun hatte er die Zähnen ähnelnden Felsblöcke erreicht und tastete nach dem Gang, von dem er wusste, dass er hier sein musste. Er fand ihn und schwamm hinein.


  Das Dröhnen des Wasserfalls wurde schwächer. Eine neue Furcht beschlich den Mann, während er sich vorwärts tastete, denn soweit war er bisher noch nie gekommen. Angenommen, es gab hier keinen luftgefüllten Raum  oder ein Wächter lauerte in der Nähe …


  Doch noch während seine Ängste wuchsen, spürte er, wie die Decke des Ganges höher wurde und kurz danach tauchte sein Kopf an die Wasseroberfläche. Gleich darauf ertastete er ein Sims und kletterte darauf. Eine Weile kauerte er dort. Er atmete, so leise er konnte, und lauschte angespannt.


  Er kannte diesen Ort und wusste, dass sein Fuß der erste war, der ihn betrat, seit der Große Kataklysmus das Urland zerstörte. Ebenso wusste er, dass die Ähnlichkeit des Felsens mit einem Totenschädel gewollt war. Dunkelheit und Stille waren hier absolut. Er hätte viel für eine Fackel gegeben, aber er wusste auch, dass dies seinen Tod herbeiführen würde. Nie war hier Licht geduldet worden, nicht seit die vormenschlichen Schöpfer das hier hatten entstehen lassen. Licht war hier Blasphemie.


  Langsam stand der Mann auf und seine Stimme zitterte leicht, als er murmelte: »Ordru …«


  Stille.


  Da spürte der Mann eine schwache Vibration  ein seltsames Summen, das unbeschreiblich war und von dem der Mann nicht zu sagen vermocht hätte, ob es aus der Luft kam, aus dem Gestein oder ihm selbst. Allmählich wurde es stärker.


  Wer. kommt?


  Die Stimme, wenn es eine war, schien in seinen Schädelknochen zu schwingen, als vibriere sie aus dem Stoff des Raumes selbst.


  Wer kommt hier zu Ordrus Schrein?


  »Ich  ich bin Athu«, stammelte der Mann. »Ein Zauberer aus Shem, der nun auf diese Kerkerinsel verbannt wurde. Ich bitte um Eure Hilfe, o Ordru, und biete Euch meine Dienste an.«


  Wieder herrschte Stille. Der Mann namens Athu spürte, wie sich die Härchen auf seinem Nacken aufstellten. Obgleich sich nichts rührte und die Stille ungebrochen war, fühlte er, dass sich etwas unendlich Fremdartiges in der Schwärze regte  etwas, von dem er wusste, dass es sich seit Tausenden von Jahren nicht mehr bewegt hatte.


  Insel? sagte die seltsame Stimme nach einer langen Pause. Mein Tempel stand auf einer gewaltigen Landhöhe, fern von Meer und Wasserläufen.


  »Ja, er wurde von Euren Getreuen errichtet, nachdem sie vom versinkenden Urkontinent geflüchtet und hierhergekommen waren. Doch das liegt schon lange zurück. Nur wenige Menschen wissen noch von Euch, o Großer Ordru, bloß eine Handvoll Weiser und Zauberer, die in den Sagen über Acheron und Atlantis bewandert sind. Ich las davon, vor vielen Jahren, im Buch der Weisheit von Damar Eltek von Sei.«


  Sei  das war eine Stadt in Nerien, einem Reich auf dem Urkontinent. Aber Atlantis  Acheron  diese Namen kenne ich nicht.


  »Ihr habt lange geschlafen, o Ordru«, sagte Athu. »Diese Länder, die jetzt schon fast vergessen sind, gab es noch nicht, als der Kataklysmus jene Reiche zerstörte, die Euch vertraut waren. Atlantis wurde vom Meer verschlungen, genau wie vor ihm das Urland, und Acheron fand vor vielen Jahrhunderten sein Ende. Nun herrschen die hyborischen Reiche über die Erde und unterdrücken das Land Shem, aus dem ich stamme.


  Lange habe ich diese Hyborier mit Zauberei und List bekämpft, o Ordru  zuerst an den Höfen von Koth, dem Land, das mein eigenes unterdrückt, und schließlich in Aquilonien, dem mächtigsten aller Reiche. Groß waren die Plagen, die ich durch Zauberei und Intrige herbeiführte - Kriege, Seuchen und Hungersnot , doch nie war meine Macht für dieses hochmütige Reich mehr als unbedeutende Nadelstiche. Schließlich fiel der Verdacht auf mich. Ich wurde der Zauberei überführt und auf diese barbarische Kerkerinsel gebracht, um hier zu sterben  vor vielen Monaten schon.


  Deshalb bin ich hier, o Ordru  und biete Euch meine Dienste an.«


  Wieder herrschte eine Weile Schweigen.


  Du willst Rache üben. Ich lese es in deiner Seele.


  »Rache!« murmelte Athu, und dann lauter, heftiger: »Ja - Rache an den Kothiern, die mein Heimatland ausraubten; an den Aquiloniern, die mich auf diese Insel verbannten; vor allem aber an dem Barbaren, der heute Abend Hand an mich legte, mich beschmutzte, mich demütigte …!«


  Die Heftigkeit seines Gefühls verschnürte ihm die Kehle. Hätte es hier Licht gegeben, wäre das Funkeln des Wahnsinns in seinen Augen zu sehen gewesen.


  Du sollst mir dienen, Mensch. Komm näher und streck deine linke Hand aus.


  Athu holte Atem und setzte einen Fuß vor den andern. Einen Schritt machte er, zwei …


  Plötzlich keuchte er, als er einen brennenden Schmerz verspürte  als wäre sein linkes Handgelenk mit einer scharfen Klinge aufgeschnitten worden. Unwillkürlich zog er die Hand zurück. Er spürte, wie Blut warm seinen erhobenen Unterarm herabrann und von seinem Ellbogen tropfte.


  Streck die Hand aus!


  Er musste sich dazu zwingen. Einen Augenblick klang es, als triefe das Blut aus seiner Pulsader in eine flache Schale. Da begann er den schwachen Hauch eines roten Glühens zu sehen, das sich in Bodennähe bildete und die Umrisse eines kleinen rechteckigen Gefäßes erkennen ließ. In seinen Ohren summte es immer stärker.


  Du wirst jetzt schlafen, sagte die gespenstische Stimme. Dein Blut wird mir Kraft bringen, und meine Kraft wird dich heilen. Deine Seele ist nun für immer mein. Wenn du erwachst, wirst du neue Kräfte in dir verspüren und dein Körper wird sich erneuern. Eines Tages wirst du einen Körper haben, mächtiger als der jedes anderen Sterblichen, um mir besser dienen zu können  und schließlich, um meinem Herrn zu dienen.


  Athu war auf die Knie gesunken. Das Summen in seinen Ohren war zum Klingeln geworden, und die Röte in dem eckigen Behälter wurde heller, glühte  lag es an seinem Schwindelgefühl, oder war es wirklich ein Schwarm roter Augen …?


  »Euer Herr«, murmelte er schwach. »Ich kenne seinen Namen  ja, er ist Arkatu, jener Urgott, der sich vor dem Untergang der Ersten Lande rettete.«


  Einen Augenblick schien der Boden zu erbeben, doch Athu wusste nicht, ob das wirklich so war, oder ob er es sich in seinem Zustand nur einbildete.


  Sprich nicht wieder seinen Namen, bis die Zeit gekommen ist, da du mit Zauberei neue Seelen zu meinem Mahl und seinem ziehen kannst, befahl die Stimme Ordrus. Schlaf jetzt, und ich werde dir neue Kraft geben, damit du mir dienen kannst, um mir noch größere Kräfte zu bringen. Ich gebe dir die Macht, dich an deinen Feinden zu rächen, damit ich selbst, wenn die Zeit reif ist, noch weit größere Rache üben kann.


  »Ich höre, o Ordru«, murmelte der shemitische Zauberer, während ihm langsam die Sinne schwanden. »Rache  Rache …«


  


  Urdus, der riesenhafte rothaarige Vanir,. saß mit seinem Stamm auf dem Felsen, der sich über die Wipfel der höchsten Bäume auf der Insel erhob. Abwesend spielte er mit dem Griff seines Messers. Der Abend kam, es war schwül. Urdus Leute, etwa sechzig an der Zahl, drängten sich um die Feuer. Sie aßen gebratenes Geflügel, kauten Früchte und unterhielten sich bei dem sauren Wein, den sie selbst aus wilden Trauben gekeltert hatten. Urdus war schlechtester Stimmung. Wieder bedrängte ihn das Verlangen, fort von dieser verfluchten Insel zu kommen, um nach Aquilonien zurückzukehren und den Halunken zu töten, der ihn hierher verbannt hatte.


  Die Insel lag in der Mitte des breiten Shirki. Wenn sie jemals einen richtigen Namen gehabt hatte, war er selbst von den aquilonischen Schreibern längst vergessen. Nun war sie entlang dem Ufer nur noch mit ihrem Schimpfnamen bekannt: Os Harku  Hafen des Bösen, oder ganz einfach nur als ›die Insel‹. Keine Ausflugsschiffe besuchten sie, keine Kauffahrer, aber Galeassen von den aquilonischen Forts am Ufer patrouillierten durch das Gewässer ringsum  denn Os Harku wurde nicht von freiwilligen Siedlern oder Einwanderern bewohnt, sondern von überführten Verbrechern.


  Mörder, politische Rebellen, Männer und Frauen, die ihr Leben Gewalt- und anderen Untaten gewidmet harten, waren nötigerweise oder vorsichtshalber in die Wälder und Sümpfe der Insel verbannt worden. Etwa fünf- bis sechshundert Straffällige hausten nun auf Os Harku. Weder die königliche Obrigkeit Aquiloniens, noch die Offiziere des Grenzforts hielten dort Volkszählungen ab, da die Bevölkerungszahl sich täglich änderte  durch das Verhalten der Verbannten untereinander und die lebensfeindlichen Bedingungen auf der Insel. Einmal im Monat warf eine aquilonische Galeere an der Insel Anker. Von Schwertkämpfern und Bogenschützen der Reichsarmee bewacht, wurde die neueste Schar Unerwünschter hier ausgesetzt. Dann und wann hatten größere Trupps verzweifelter Verbannter versucht, die Langboote zu überfallen, mit denen die neuen Sträflinge übergesetzt wurden, doch nie mit Erfolg. Die Bogenschützen, die mit Pfeil an der Sehne an der Reling bereitstanden, beschossen so viele der Halunken, bis die Überlebenden vor Wut und Schmerzen heulend den Rückzug in das schützende Dickicht antraten.


  Ein paar wirklich harten Burschen war jedoch die Flucht von der Insel gelungen. Das war bekannt. Zufall oder gute Planung oder auch das Schicksal hatte sie über den Fluss in Sicherheit und in ihre heimatlichen Gefilde gebracht. Daraufhin hatte die erschrockene Obrigkeit jedes Mal die Patrouillenschiffe verstärkt eingesetzt und die kommandierenden Offiziere durch neue, wachsamere, wie sie glaubte, ersetzt. Jedenfalls kehrten die Entflohenen gewöhnlich  falls sie das Leben in der Wildnis überstanden  in ihre alten Reviere zurück, wo sie fast immer wieder gefasst und aufs neue verurteilt und meistens hingerichtet wurden.


  Die Verbannten auf der Insel waren eine raue Gesellschaft, und ihr Leben war so schwer und grausam und schmutzig, wie es für Ausgestoßene wohl immer gewesen ist. Auf Os Harku gaben Stärke, Flinkheit und Gemütsart den Ausschlag, wer etwas zu sagen hatte und wer nicht. Die Männer waren weit in der Überzahl, und nur die stärksten und brutalsten kamen zu einer Frau  wenn die Frauen sich überhaupt nehmen ließen, denn mehr als ein Bursche war schreiend durch die Nacht gerannt und weinend durch den Wald gelaufen, mit den Händen auf dem blutigen Beinkleid, nachdem er versucht hatte, sich einer Frau nicht gerade aus Liebe aufzudrängen.


  Stämme hatten sich auf der Insel gebildet, und das Gebiet war aufgeteilt worden. Einige Teile von Os Harku waren reines Sumpfland. Hier hausten die Ausgestoßenen der Ausgestoßenen  jene, die um ihr Leben fürchteten oder aus irgendwelchen anderen, nur ihnen bekannten Gründen die Einsamkeit suchten. In anderen Teilen gab es Teiche oder Bäche mit klarem Wasser und dem Schutz dichten Waldes. Und in wieder anderen erhoben sich schroffe Felsen, in deren meist steilen Wänden sich kleine Höhlen wie Pockennarben befanden, die sich gut verteidigen ließen und von denen man auch einen weiten Ausblick hatte. Diese Wald- und Felsgebiete waren durch einfache Grenzen aufgeteilt. Nordöstlich der Großen Eiche lag das Land Obgurs und seines Stammes. Mittelsee gehörte Shihur, der Dämonin, und ihrer Bande. Neuankömmlinge mussten nicht nur für sich selbst sorgen und sich gegen Angriffe von Angehörigen der verschiedenen Stämme verteidigen, sondern auch versuchen, in dem einen oder anderen Gebiet unterzukommen. Geschicklichkeit mit Messer, Schwert oder Fäusten entschied die Stellung in der Hierarchie.


  Die Felsen, die den Alten See schützten, und der Wald aus wilden Apfelbäumen und dornigen Beerenbüschen ringsum, gehörten zu Urdus, dem muskelkräftigen Vanir, der um einen halben Kopf größer war als die meisten großen Männer. Er schwor, bereits sein halbes Leben auf der Insel verbracht und noch nie einen Kampf Mann gegen Mann hier verloren zu haben. Der Vanir genoss ein gewisses Maß an Hochachtung unter den Veteranen auf Os Harku, und in der rauen Gesellschaft, die sich unter seiner Führung entwickelt hatte, kamen so manche mit ihren Beschwerden zur Schlichtung zu ihm, statt einen Streit blutig im Wald auszutragen. Urdus war nicht alt  er hatte erst dreiunddreißig Sommer auf dem Rücken und er sorgte dafür, dass er in bester körperlicher Verfassung blieb. Doch obwohl er schon sein halbes Leben hier auf der Insel war, hatte er nie die Hoffnung aufgegeben, eines Tages doch nach Aquilonien zurückzukehren und einen bestimmten Edelmann in der Hauptstadt töten zu können  den Mann, dem er seine Verbannung verdankte.


  Aber Urdus verfügte auch über Geduld, die Geduld des Klugen und Gerissenen. Mehrere Male hatte er von seiner Fluchtabsicht zu Kameraden gesprochen, und wenn die Zeit gekommen war, Krankheit vorgetäuscht, um die praktische Ausführung seiner Pläne zu studieren, denn unausbleiblich (versuchten die anderen die Flucht ohne ihn. Einmal hatte er die Flucht durch die südwestlichen Sümpfe ausgedacht: die Todesschreie seiner Freunde in der Fluchtnacht hatten ihn diesen Plan schnell aufgeben lassen. Ein andermal hatte er sich überlegt, wie es wäre, ein Floß zu bauen und damit zum Ostufer zu segeln. Nicht er saß dann jedoch auf dem Floß, und die Schwerfälligkeit dieses Wasserfahrzeugs hatte schnell zu seiner Aufbringung durch die flinken aquilonischen Galeassen geführt.


  Urdus war kein Narr, trotzdem beschäftigte sein Gehirn sich immer noch, schon fast unbewusst, mit Flucht- und Racheplänen.


  Auf seinem Felssims sitzend und mit dem Messer in der Hand spielend, rülpste er und schaute finster und mit Adleraugen auf seine Leute. Neben ihm saß Aleil, die Schlampe, die sich entschlossen hatte, Urdus Gefährtin zu werden. Doch in dieser Nacht lähmte ihre Anwesenheit den riesenhaften Vanir. Er wusste, dass sie sich in ihrer Art ähnelten: stumpfsinnig einen Augenblick, und im nächsten von Geistesblitzen sprühend, und beide von derselben niemand trauenden Selbstsucht, wie die Götter sie manchen bereits in die Wiege legen. Aleil war ihm kein Trost, kein Freund, mit dem man Gedanken austauschen und dem man sich anvertrauen konnte.


  Um es gleich klarzustellen: niemand war ein Freund, niemand vertrauenswürdig.


  Urdus lauschte den Rufen der Nachtvögel und wunderte sich, dass sie auf Os Harku blieben, wenn sie sich doch so leicht in die Lüfte schwingen und das Wasser überqueren konnten.


  Aber sie waren Vögel mit Flügeln. Jedes Land der Welt stand für sie offen, und sie waren frei, solange sie außer Reichweite von Pfeil und Bolzen blieben. Sie blieben hier, weil sie Vögel und dumm waren. Urdus blieb, weil er noch nie von einem Menschen gehört hatte, dem Schwingen gewachsen wären und der fliegen konnte.


  »Habt ihr die Galeasse heute gesehen?« fragte ein hagerer, bronzehäutiger Bursche, der vor einem Feuer kauerte und vorsichtig den gerösteten Schenkel einer Wasserratte abnagte.


  Stimmen brummten, Köpfe nickten im schimmernden Feuerschein.


  »Nicht so viele Männer wie sonst«, entgegnete einer.


  »Wenn es morgen ebenso wenig sind, könnten wir hinausschwimmen und unser Glück versuchen«, meinte jemand.


  »Dummköpfe!« schnaubte ein dritter. »Sie warten auf uns! Könnt ihr vielleicht auf dem Wasser laufen? Oder ist irgendwo ein Baum groß genug, ihn zu fällen und als Brücke zu benutzen? Wir dürften nicht gesehen werden und brauchten viel Glück, um von dieser Insel fortzukommen.«


  »Warum wollt ihr überhaupt weg?« warf ein alter Mann ein, der lediglich durch den Schutz seiner kräftigeren Kameraden lebte. Sie nannten ihn Veljo, diesen Alten, obgleich er bei seiner Geburt einen anderen Namen erhalten harte. »Unser Leben hier ist auch nicht anders als zu Hause. Es ist eine Last, egal wo man lebt oder wie.«


  Urdus brummte vor Ungeduld. Veljo blickte auf, und ihre Augen begegneten sich  die des Alten glänzend im Feuerschein, Urdus im Dunkeln wie tiefe Höhlen und stumpf.


  »Dir gefällt es also im Käfig?« fragte Urdus.


  »Wo ist denn der Käfig?« entgegnete Veljo. »Vielleicht sind wir hier frei und jene auf dem Festland eingesperrt? Hier sind nirgendwo Zellen und Gitter. Wir zahlen keine Steuern. Wir erbeuten unsere Nahrung oder züchten sie wie Gärtner überall.«


  Ein paar in der Nähe, die das hörten, lachten Veljo aus. Sie waren überzeugt, dass in den Jahren auf der Insel sein Gehirn geschrumpft war.


  »Freiheit ist Freiheit.« Veljo beugte sich über das Feuer und nahm sich einen Rattenschenkel vom Spieß. »Wir sind hier frei zu tun, was uns beliebt.«


  »Nur können wir nicht aufs Festland zurückkehren«, brummte ein Mann in seiner Nähe.


  Veljo zuckte die Schulter. An dem fetten Schenkel kauend stand er auf und stapfte hinaus in die Dunkelheit.


  »Narr!« murmelte Urdus.


  »Soll er sich doch an den Vögeln und Blumen vergnügen«, meinte ein anderer. »Er hat keinen Unternehmungsgeist mehr. Die Sumpf dämpfe lösen sein Gehirn auf.«


  Urdus verlagerte sein Gewicht. »Wirf mir etwas Fleisch herüber, Betos«, knurrte er.


  Der Mann nickte und lächelte grimmig. Seine knorrige Linke, der zwei Finger fehlten, zupfte einen Schenkel vom Spieß und warf ihn dampfend durch die Luft. Urdus fing ihn auf und brachte ihn mit einer Bewegung zum Mund.


  Aleil rutschte näher an den riesigen Vanir heran und blickte zu ihm auf, doch Urdus achtete nicht auf sie.


  Schritte erklangen auf den spröden Steinen, gerade außerhalb der Reichweite des Feuerscheins. Nun schaute Urdus hoch, doch ohne allzu großes Interesse. Ein paar Gesichter am Feuer drehten sich um. Einige ahnten, wer der Neuankömmling war. Ein Mann, der auf einem Felsbrocken saß und dabei war, seine Stiefel mit dem Fett einzureiben, das vom Spieß getropft war, rückte ein wenig zur Seite, damit der Marin vorbei konnte.


  Er war Athu, der Shemit.


  Die paar Shemiten auf der Insel waren allgemein Zielscheibe von Verachtung, Spott und Vorurteilen. Erst am vergangenen Tag hatte Athu eine erniedrigende Züchtigung durch Urdus persönlich über sich ergehen lassen müssen, weil er es gewagt hatte, sich Aleil zu nähern.


  Aber Athu, wie die meisten bereits wussten, war mehr als ein gewöhnlicher Shemit. Er war ein Zauberer  das behauptete er zumindest.


  Er setzte sich auf einen warmen Baumstamm vor einem der Feuer, ganz in der Nähe von Urdus und Aleil. Mehrere der Männer zogen sich auffällig zurück; sie spürten, dass etwas bevorstand. Athu achtete nicht auf sie. Er griff nach einer gebratenen Geflügelbrust und fing zu essen an. Seine seltsamen Amulette und Halsketten klirrten und klickten bei jeder Bewegung.


  Urdus beobachtete den Mann und musterte ihn eingehend, wie schon oft zuvor, mit einer Mischung aus Abscheu und Misstrauen. Ein Zauberer, also. Urdus Zauberei lag in seinem Schwert, und er wusste, dass der shemitische Schwätzer nie gegen diese Art von Zauber ankommen konnte.


  »Du denkst an Flucht«, sagte Athu plötzlich. Er sprach zu Urdus, doch ohne ihn anzusehen und ohne seiner Geflügelbrust weniger Beachtung zu schenken.


  Aleil blickte Athu an, dann Urdus.


  »Meinst du?« Urdus Stimme klang rau und war tief wie die Schatten ringsum. Für seinen Geschmack war Athus Ton nicht untergeben genug.


  »Ich werde dir helfen.«


  »Ich brauche keine Gefälligkeiten von dir, Shemit.«


  Athu lächelte rätselhaft: »Du glaubst nicht an meine Zauberkräfte.«


  Urdus mahlte mit den Zähnen, als sein Grimm sich regte. »Ich glaube, man wird dich eines Nachts tot auffinden, wenn du die Flucht nicht ernst nimmst.«


  »Jeden Tag denkst du an Flucht«, sagte Athu gleichmütig. »Jeden Tag träumt jede verdammte Seele auf dieser Insel von Flucht. Ihr Grübeln darüber verursacht dicke Luft. Ich kann manchmal kaum atmen, weil ich mich durch den Nebel eurer Träume kämpfe.«


  »Träumst du denn nicht davon, von hier wegzukommen?« fragte Aleil ihn angespannt.


  Athu blickte sie an. »O doch.«


  »Hat es etwas mit deiner verstohlenen Beschäftigung im Sumpf zu tun?«


  Athu hielt im Essen inne. »Und was weißt du darüber, was ich dort hie?«


  »Soll Zauberei dir zur Flucht verhelfen?«


  »Meine Fluchtpläne sind ganz anderer Art als die deines Liebsten, o Aleil. Würde Urdus heute Nacht fliehen, könnte er mich zurücklassen. Meine Pläne setzen keine Hilfe von anderen Menschen voraus.«


  Urdus warf den abgenagten Knochen ins Feuer. »Hab acht, Shemit! Hast du vergessen, wer hier Führer ist? Wenn du mich noch einmal verärgerst, werde ich dich nicht so glimpflich davonkommen lassen.«


  Athu grinste. Es gefiel Urdus nicht, als er des anderen Augen sah, die seltsam leuchteten, wie noch nie zuvor. Der Zauberer sah nicht nur weniger mitgenommen aus, als es nach den Prügeln, die er von ihm bezogen hatte, der Fall sein müsste, auch sein Selbstvertrauen schien gewachsen zu sein.


  »Warum hasst du mich, Urdus? Immerhin beabsichtige ich, dir zu helfen. Was hast du für einen Grund, mich zu hassen?«


  Urdus verzog verächtlich die Lippen.


  »Hör zu«, wandte der Shemit sich weiter an ihn. »Ich habe einen Sturm beschworen. Er wird morgen oder übermorgen hier sein  ein Sturm von ungeheurer Gewalt wird es sein. Ein solcher Sturm lässt sich nicht mit einem Fingerschnippen herbeirufen  aber er wird kommen. Und wenn du richtig planst, kann er dir bei der Flucht helfen.«


  Aleils Blick hing gefesselt an seinem Gesicht. Alle um das Feuer hatten sich dem Shemiten zugewandt. Bei der Vorstellung einer Fluchtmöglichkeit spannten sich alle ihre Sinne. »Ist das wahr?« fragte Aleil.


  »In einem oder zwei Tagen wird sich die Wahrheit meiner Behauptung bestätigen.«


  Aleil blickte zu Urdus auf. »Ob nun er den Sturm verursacht oder nicht, Urdus, kann er uns nicht wirklich zur Flucht verhelfen?«


  Urdus schnupperte die Luft und schaute zum Himmel über den Felsen hoch. »Es wird zu keinem Sturm kommen!«


  »Hast du einen Zauber, der meinem entgegenwirkt?« fragte Athu gleichmütig.


  Urdus funkelte ihn an. »Es ist nur Bodenwind. Die Sterne leuchten klar. Die Luft birgt keine Gerüche. Es wird keinen Sturm geben!«


  »In frühestens einem, aber spätestens zwei Tagen wird es stürmen, darauf hast du mein Wort. Mein Zauber wirkt.« Athu beendete sein Abendessen und stand auf. Wieder klirrten und klackten seine Halsketten aus Metall und Knöchelchen und seine Amulette. Ohne ein weiteres Wort stapfte er in Richtung auf die Sümpfe davon.


  Aleil blickte Urdus an, und alle anderen um die Lagerfeuer taten es ihr gleich.


  »Was ist, wenn …?« fragte Aleil, ohne ihren Satz zu beenden.


  Aber Urdus brummte nur etwas Unverständliches, erhob sich und richtete sich zur vollen Achtung gebietenden Größe auf. »Du lügst, Zauberer!« brüllte er durch die Nacht. Klar und deutlich schallte seine Stimme über den Wald und die Hänge.


  Kein Laut antwortete ihm aus den dunklen Bäumen.


  Verärgert drehte Urdus sich auf den Fersen um und ging in seine Höhle. Aleil, die seinen Grimm spürte, folgte ihm nicht.


  Der riesenhafte Vanir warf sich auf sein Lager aus Heu und Tierfellen.


  Was war, wenn …?


  Was, wenn tatsächlich ein gewaltiger Sturm aufkam?


  Ein solcher Sturm könnte eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Aber …


  Wider Willen malte Urdus es sich aus, grübelte und begann zu planen.


  Was war, wenn …?


  


  Weit draußen auf dem Wasser des breiten Shirki schlief eine Frau in ihrer Kabine  und träumte.


  Sie wurde die Rote Sonja genannt, eine Söldnerin, eine Schwertkämpferin. Selten träumte sie, aber in dieser Nacht wälzte sie sich auf ihrer Koje und warf sich in ihrem allzu vertrauten und immer wiederkehrenden Alptraum herum.


  . Flammen  ihr Zuhause im fernen Hyrkanien brannte. Blut  ihre Familie lag tot vor ihr. Das hagere, höhnisch grinsende Gesicht, das für Feuer und Blut verantwortlich war - der Hauptmann der Soldaten, die ihren Vater, ihre Mutter und ihre Brüder vor ihren Augen gemordet hatten …


  Die Soldaten hatten sie geschlagen, gedemütigt, ihr Gewalt angetan.


  Wimmernd warf sie sich auf der Koje herum. Im Traum rannte sie durch den hyrkanischen Wald. Ihre Seele brannte in einem Schmerz, der alle körperliche Pein überschwemmte. Sie war sich noch nicht völlig bewusst, was mit ihr geschehen war. Außer dem Leben hatte sie alles verloren und, sie vermochte die Qualen dieses Lebens nicht zu ertragen. Sie war nicht viel mehr als ein Kind  allein mit einem Schock, zu groß, ihn zu begreifen, und voll Angst vor jedem Schatten und einer möglichen Verfolgung …


  Sie befand sich zwischen gewaltigen Steinen, zwischen den Trümmern des zerfallenen Bauwerks, wo sie so oft gespielt und geträumt hatte …


  Eine Stimme! Sie blickte hoch. Eine große, schimmernde Gestalt …


  »Du hast zutiefst gelitten, Sonja. Wisse nun, dass Leiden Stärke gebiert.«


  Eine Göttin? Eine Vision?


  »Wenn du es nur willst, Sonja, kannst du die Welt zu deinem Zuhause machen. Du kannst eine Wanderin werden, Sonja, jedem Mann und jeder Frau, denen du begegnest, ebenbürtig.«


  Sie fühlte ein Schwert in ihrer Hand  ihres Vaters Schwert. Plötzlich glaubte sie, so gut wie unbezwingbar zu sein.


  »Doch zuvor musst du mir einen Schwur leisten, Sonja. Du darfst dich nie wieder von einem Mann besitzen lassen, außer er besiegt dich in fairem Kampfetwas, das nach diesem Tag keinem Mann so leicht mehr gelingen wird!«


  Grimm und Rachedurst erwachten in ihrem jungen Herzen.


  »Ja! Von ganzem Herzen  von ganzer Seele: ich schwöre es!«


  Ein Geräusch im Gestrüpp hinter ihr  einer der Söldner, der ihr nachgekommen war. Sein keuchendes, dunkles Gesicht tauchte zwischen den Büschen auf. Er lachte.


  Sie hob ihres Vaters Schwert, als wäre es nicht schwerer als eine Gerte. Der Söldner blieb stehen. »Pass auf, Mädchen.«


  »Schwein! Tarim verdamme deine Seele!«


  Sie sprang ihn an. Er zog seine Klinge und kämpfte, aber er kam nicht gegen das Mädchen an  obwohl Sonja nicht viel Übung mit dem Schwert hatte. Ihre Geschicklichkeit war unvorstellbar. Furcht erwachte in den Augen des Söldners.


  Heftig schlug sie zu. Hatte sie das gelernt, indem sie ihrem Vater und den Brüdern zugesehen und heimlich später geübt hatte? Oder hatte die seltsame Vision ihr diese Geschicklichkeit gegeben?


  Der Söldner stand da und Blut quoll aus der Wunde in seiner Brust. Er war zu überrascht, um zu erkennen, dass er bereits so gut wie tot war. Einen Herzschlag lang stierte er Sonja erstaunt an; dann gaben seine Knie nach, und er sackte tot zusammen.


  Und Sonja empfand - Jubel.


  Plötzlich setzte sie sich in der Dunkelheit auf. Das leichte Schaukeln des Schiffes, das sanfte Schlagen der Wellen gegen die Hülle erinnerten sie, wo sie sich befand.


  »Erlik!« keuchte sie. »Wieder dieser Traum!«


  Obwohl sie die Vision aus ihrem Gedächtnis zu verbannen suchte und sich wieder zum Schlafen einkuschelte, wusste sie, dass es nicht nur ein Alptraum gewesen war, sondern eine Erinnerung.
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  Auch jetzt, als Sonja erwachte, schaukelte das Schiff leicht. Trotz ihres Alptraums und obwohl sie den Rest der Nacht nicht sehr tief geschlafen hatte  wie Instinkt und Gewohnheit es von ihr verlangten , begrüßte sie den neuen Tag frisch und munter. Einen Augenblick blieb sie noch auf ihrer Koje liegen und genoss die weichen Kissen und Decken und die wohlige Wärme der Sonne, die durch das Bullauge schien. Es kam nicht oft vor, dass ihr die feineren Dinge des Lebens vergönnt waren  wie diese eigene Kabine oder weiche Decken und Kissen, oder auch nur ein Schloss an einer Tür wie an der ihrer Kabine.


  Nein, es kam wahrhaftig nicht oft vor, dass die Rote Sonja, die hyrkanische Kriegerin, sich solchen Luxus erfreuen konnte. Ihre noch schmerzenden Muskeln und die jetzt verheilenden Schürfwunden und leichten Verletzungen erinnerten sie daran.


  Und nun fühlte sie sich dieses Luxus wegen fast schuldig. Sie stand auf, streckte sich, gähnte und schüttelte ihr langes, flammenrotes Haar. Sie war groß, wie fast alle ihrer Rasse, geschmeidig und auf augenerfreuende Weise muskulös, wie es zu einer Frau ihrer Lebensweise passte, die nicht hinter einem Webstuhl oder am Herd zu Hause war. Ihre Figur war schlank, doch keineswegs zerbrechlich, und mit den richtigen weiblichen Formen ausgestattet, um ihr bewundernde Blicke und Pfiffe einzubringen, wo immer sich Männer aufhielten. Sie betrachtete sich in dem kleinen Spiegel an der Kabinentür und stemmte die Hände auf die Hüften. Sie war mit ihrem Aussehen weder übertrieben zufrieden noch unzufrieden. Der Busen üppig, die Taille schmal, der Bauch straff …


  Mitra! dachte sie, über sich selbst fluchend. War sie schon zu lange an Bord dieses Luxusschiffs, in Gesellschaft der Gemahlinnen von Edlen und reichen Kaufleuten?


  »Bin ich vielleicht eine Stadtfrau?« fragte sie sich spöttisch, »mich nach weiblichen Rundungen, weißen Zähnen und errötenden Wangen zu messen?«


  Sonja tauchte Hände und Gesicht in die Waschschüssel und bespritzte sich und dabei selbst den Kabinenboden mit dem kühlen Nass, um auch den letzten Schlaf zu vertreiben. Wieder schüttelte sie das Haar und kämmte es mit den nassen Fingern. Dann betrachtete sie sich erneut im Spiegel und blickte in die saphirblauen Augen über den hohen Wangenknochen. Plötzlich griff sie wie im Übungskampf an, riss blitzschnell den Arm hoch und hatte einen Moment später dreimal mit der Spitze einer nichtvorhandenen Klinge auf die Tür eingestochen.


  Sie zog sich an. Ihre Kleidung trug nicht dazu bei, ihre Figur zu verbergen. Sie hatte sie der Bewegungsfreiheit wegen gewählt  zumindest hatte sie es sich selbst gegenüber oftmals so begründet. Sie bestand aus einem kurzen Mieder aus Kettengliedern, einem Röckchen, ebenfalls aus Kettengliedern, das bis halb über die Oberschenkel reichte, und Stiefel aus kräftigem nemedischen Leder. Dazu trug sie ihr Schwert, das einst ihrem Vater gehört hatte, aus gutem hyrkanischen Stahl  es hatte sich in Sonjas Händen in vielen Kämpfen bewährt , und Dolche um die Schenkel geschnallt.


  So gekleidet musterte Sonja sich erneut im Spiegel, dann riss sie in Herzschlagschnelle das Schwert aus der Scheide und hoch, dass es im Morgenlicht schimmerte, und stieß es vor  alles in einer grazilen, sparsamen Bewegung, die absolute Sicherheit verriet , bis eine Haaresbreite vor den Spiegel.


  Lächelnd schob sie die Klinge mit einem leichten Zischen und Klacken in die Hülle zurück, sperrte die Tür auf und trat hinaus auf den Gang.


  Sie stieg die Treppe zum Mitteldeck hoch, als Tio, der Kapitän der Niros, herabkam. Er lächelte Sonja zu und sein Blick blieb auf ihr haften.


  »Das Frühstück wartet schon«, sagte er und hielt an. »Ihr könnt an Deck in der Sonne essen.« Sonja nickte.


  Tio schenkte ihr erneut ein Lächeln und salutierte, dann ging er weiter die Treppe hinunter. Mit dem Schaukeln des Schiffes schwankte seine Masse auf den kräftigen Beinen von einer Seite zur anderen.


  Sonja blickte ihm nach. Sie überlegte, wie Tios militärischer Gruß zu verstehen war. Meinte er ihn ernst oder spielte er damit auf ihre knappe Rüstung an?


  Als sie sich als Passagier auf der Niros eingetragen hatte, hatte sie gedacht, es würde ihr Spaß machen, einmal eine Flussfahrt zu unternehmen, mit einem Schiff voll aquilonischen Edlen und wohlhabenden Leuten. Es hatte ihre Neugier gereizt. Sie  eine Kriegerin, eine Reiterin, eine Fechterin, manchmal eine Ausgestoßene, und immer mit dem Schicksal spielend und es herausfordernd  in Gesellschaft verzärtelter feiner Damen und ihrer verweichlichten Gatten: Männer der Politik, Ratsleute und selbstgefällige Hüter der gesellschaftlichen Ordnung. Ja, sie hatte geglaubt, es würde interessant werden.


  Ihre Neugier war schon in der ersten Stunde gestillt worden, und seither war sie selbst der Mittelpunkt der Neugier aller anderen an Bord. Nicht, dass alle Passagiere der Niros vornehme, hochgestellte Persönlichkeiten gewesen waren. Alle, die den Fahrpreis bezahlen konnten, waren an Bord willkommen, und so waren viele hier einfache Kaufleute - manche vielleicht reicher als andere , Bankiers, und auch einige von niedriger gesellschaftlicher Stellung, und jeder hatte seinen eigenen Grund für diese Flussfahrt. Doch sie alle wurden als das, was sie waren, erkannt und als das hingenommen. Aber Sonja …


  Die Rote Sonja, die das Gesicht nur wusch und nicht zurechtmachte wie andere Frauen, die das Haar bloß mit den Fingern kämmte, die fluchte und redete wie ein Soldat, die Rüstung und Schwert wie ein Söldner trug …


  Aber eine junge Frau von natürlicher Anmut und Persönlichkeit und großer Schönheit, die den Blick der Männer erfreute.


  Und  eine Tatsache, die die Männer nicht weniger freute  eine junge Frau, die mit ihrem barbarischen Akzent jedem Argument auf den Grund ging und keine Geduld für die überflüssigen Feinheiten und Ausschmückungen höflicher Unterhaltung hatte. Eine junge Frau, die voll Verachtung mit gleicher Münze zurückzahlte, was sie von den langweiligen, müden Damen jeglichen Alters aus den vornehmen aquilonischen Familien zu hören bekam.


  Eine lange Tafel war auf dem Mitteldeck aufgestellt, und etwa dreißig Passagiere der Niros saßen bereits beim Frühstück, das von Sklaven serviert wurde. Nach stummer Übereinkunft saßen die Edelleute am oberen Tischende, während die Kaufleute und Bankiers am unteren Platz genommen hatten, mehr oder weniger in der Reihenfolge ihrer gesellschaftlichen Stellung. Sonja fand das insgeheim recht belustigend. Sie hatte noch kein einziges Mal während dieser Reise neben einem Bankier oder Kaufmann oder Barbier gesessen. Einem gewissen Edlen war es immer gelungen, für sie einen Stuhl neben seinem am oberen Ende der Tafel freizuhalten.


  Lord Sir Desmos, der am aquilonischen Gericht hoch angesehene Richter und Rechtsberater, erhob sich, als er Sonja kommen sah. Lächelnd hob er die Hand und deutete auf ihren Stuhl.


  Sonja schritt an den Tisch. Ein paar Matronen warfen ihr einen gehässigen Blick zu und rümpften die Nase, während ihre Gatten sie erfreut beobachteten. Sonja ließ jedoch Sir Desmos warten, denn als sie die Tafel erreichte, blieb sie kurz stehen, um einem einfachen Burschen einen saftigen Witz ins Ohr zu flüstern. Der Mann lachte schallend und klatschte ihr auf den Hintern, während sie vorbeiging. Das war inzwischen zu einer Art Ritual geworden, das sie keinen Tag vergaßen. Sonja kannte den Namen des Mannes nicht, und falls er ihren kannte, wusste sie es zumindest nicht. Ansonsten unterhielten sie sich auf der Fahrt nie miteinander. Tatsächlich sahen sie sich kaum. Sonja hatte erfahren, dass der Mann den größten Teil seiner Zeit beim Steuermann zubrachte und sich selten unter die anderen Passagiere mischte. Entweder zog er die Gesellschaft seinesgleichen vor, oder seine Liebe gehörte der See beziehungsweise dem Shirki. Jedenfalls aber hatte er einmal eine auf Sonja gemünzte Bemerkung gemacht, die sie in gleicher Art zurückgegeben hatte, und damit hatte ihr Morgenritual begonnen.


  Nun nahm Sonja den Stuhl neben Sir Desmos. Ehe er sich selbst wieder setzte, wartete er, bis sie Platz genommen hatte, dann begrüßte er sie mit höfischen Schmeicheleien.


  »Ich wünsche Euch einen wunderschönen Morgen, teure Sonja. Und es ist ein Morgen, fast würdig, sich mit Euch zu messen, denn wahrlich seid Ihr heute so strahlend wie die Sonne auf dem Wasser. Ich darf doch annehmen, dass Ihr gut geschlafen habt? Es gibt zum Frühstück heute Suppe und Fasan. Möchtet Ihr etwas Wein?«


  Solche Schmeicheleien waren unter den Edelleuten üblich, und dass Desmos seine Vorliebe für Sonja so zeigte, wäre in einem vornehmen Herrenhaus oder auf einem Landsitz durchaus alltäglich gewesen, und so wurde es von den anderen auch als nichts, worüber man sich Gedanken machen musste, gewertet. Sonja jedoch verstand es, als das, was es war, denn sie vermochte sehr wohl, die Wahrheit unter dem Schein zu erkennen.


  Mit dieser Begabung, die ihr so manchesmal das Leben gerettet hatte, erachtete sie Desmos Aufmerksamkeiten nicht als Schmeicheleien oder Ergebenheit. Sie sah sie statt dessen als die Oberflächlichkeit eines Mannes, der  vom Schicksal mit seinen Pflichten bedacht  weniger aus seinem Leben gemacht hatte, als sein Wunsch gewesen war. Lord Sir Desmos, etwa doppelt so alt wie Sonja, hatte in seiner Jugend in der aquilonischen Leibgarde gedient, soviel hatte er Sonja erzählt. Doch gewisse Gefälligkeiten von bestimmten Freunden hatten ihm, noch ohne innere Reife, das Leben eines Höflings ermöglicht. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte Lord Sir Desmond vielleicht ein Mann wie ihr Vater werden können: ein Krieger, ein Bauer, ein Gatte, ein guter Mann, ehrlich zu sich selbst, stark und standhaft, ein sanfter Mann, bis man ihm Unrecht tat. All diese Tugenden spürte Sonja verborgen in Sir Desmos, obgleich sie ihn nicht sonderlich bewunderte. Schon lange hatte sie aufgehört, in einem anderen Mann die Eigenschaften ihres Vaters zu suchen.


  »Der Wilden scheint das Geflügel zu schmecken, so, wie sie es verschlingt«, sagte eine mit Geschmeide überladene Frau zu ihrem dünnen Gemahl  und gerade laut genug, dass auch andere es hören mussten.


  Sonja betrachtete sie über den Fasanenschenkel, an dem sie gerade kaute. »Ja, es ist köstlich und besonders gut, weil es im Freien gegrillt wurde und nicht auf einem stickigen Herd gebraten. Wenn Ihr Eures nicht aufessen könnt, bin ich gern bereit, es für Euch zu tun.«


  Schockiert wandte die feine Dame sich ab und blickte betont in eine andere Richtung. Sonja unterdrückte ein Grinsen. Sir Desmos dünner Schnurrbart zitterte leicht.


  Sonja streckte die Hand halb nach dem Fasan der Dame aus, hob fragend die Brauen und wartete. Über diesen Mangel an Tischsitte bei der ungerührten Kriegerin noch schockierter, erblasste die Dame noch mehr und blickte fast um Beistand flehend die fette Witwe zu ihrer Linken an. Sir Desmos hob eine, nicht weniger als sein Bärtchen zitternde Hand an seine Lippen. Sonja zuckte die Schulter, nahm sich das Fasanenstück und legte es auf ihren eigenen Teller.


  Die Männer am unteren Teil der Tafel brachen in schallendes Gelächter aus.


  Sonja spielte ihre Rolle weiter und wandte sich unschuldigen Blickes an einen älteren Mann mit teigigem Gesicht am Tisch ihr gegenüber: »Findet Ihr nicht auch, dass eine solche Reise den Appetit gewaltig erhöht?«


  Er hatte noch keinen Bissen angerührt, und die Farbe seines Halses, die sich allmählich bis zu den Wangen ausbreitete, verriet, dass diese Reise die genau umgekehrte Wirkung auf ihn hatte.


  »Wie sieht es bei Euch aus, Desmos, ist Euer Appetit hier nicht ebenfalls größer?«


  »Oh, ganz gewiss, Sonja.«


  Sie sah, wie er sich bemühte, nicht laut herauszuplatzen vor Lachen. »Ja, es geht eben nichts über die Fahrt auf einem Fluss oder dem Meer, mit den herrlichen Wellen, die das Schiff schaukeln, und der guten frischen Luft. Ich habe dann immer einen solchen Hunger, dass ich alles in meiner Reichweite essen möchte und mir noch ganze Haufen von Nachspeise dazu wünsche, und guten Wein und viel Bier, um alles hinunterzuspülen, und …«


  Der bedauernswerte ältere Mann ihr gegenüber würgte, schlug die Hände vor den Mund und warf seinen Stuhl herum, in seiner plötzlichen Eile, zur Reling zu gelangen.


  Die feine Dame, deren Fasan sich Sonja angeeignet hatte, verlor die Fassung. Sie leerte ihren Wein in einem Zug und ließ sich brummelnd über die Art von Leuten aus, die gewisse Aquilonier heutzutage an Bord ihrer Schiffe nahmen.


  Lord Sir Desmos gluckste, dann errötete er leicht und blickte hastig zum vorüberziehenden Ufer. Die Männer am unteren Tischende konnten sich nun gar nicht mehr beherrschen. Sie wieherten vor Lachen, bis ihnen die Tränen kamen.


  Mit völlig harmlosem Gesicht, ohne auch nur ein heimliches Lächeln, kaute Sonja ruhig ihr Frühstück und spülte es mit Wein hinunter.


  


  »Erzählt mir von Euch«, bat Sir Desmos. »Erzählt mir, wer Ihr seid.«


  Die Sonne stand hoch, aber Wolken zogen auf, und die schwache Brise brachte kühle Luft mit sich. Sonja lehnte an der Steuerbordreling und schaute aufs Wasser, das in gleichmäßigen Wellen gegen die Schiffshülle schlug.


  »Ihr wisst, wer ich, bin.«


  »Ich kenne Euren Namen, aber ich möchte etwas über Euer Leben wissen  wer Ihr seid, was Ihr seid.«


  »Warum?« Sonja drehte sich nicht zu ihm. um, aber sie spürte seine Augen auf sich.


  »Weil Ihr mich interessiert. Ihr beeindruckt mich. Ich mag Euch.«


  Sonja lächelte schief. »Ihr kennt mich nicht gut genug, mich zu mögen oder nicht zu mögen, Desmos. Vielleicht mögt Ihr gewisse Eigenschaften an mir.«


  »Gut, dann gewisse Eigenschaften, wenn Ihr wollt, wie Eure Schlagfertigkeit, Euren scharfen Verstand, den Ihr soeben bewiesen habt.«


  »Vielleicht reizt Euch an mir gerade, dass Ihr nicht viel über mich wisst.«


  Desmos lachte. »Möglich. Aber ich glaube nicht, dass ich Euch nicht mehr mag, wenn ich Euch besser kennen lerne.«


  Sonja blickte ihn an, schwieg jedoch.


  »Warum tragt Ihr solche Rüstung?«


  »Warum tragen Krieger denn Rüstung?«


  »Nun, Eure ist nicht gerade von der Art, wie Krieger sie üblicherweise wählen. Ihr sagtet, Ihr kommt von Hyrkanien. Seid Ihr dort geboren?«


  »Ja.«


  »Wie habt Ihr es geschafft, eine solche Fertigkeit mit dem Schwert zu erlangen?«


  Sonja drehte sich an der Reling ein wenig um. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich mit dem Schwert umgehen kann?«


  »Das müsst Ihr wohl, sonst würdet Ihr es nicht tragen. Denn warum solltet Ihr damit angeben und dadurch vielleicht jemanden herausfordern, wenn Ihr Euch nicht damit zu schützen wüsstet?«


  Sie lächelte leicht, bemerkte das spitzbübische Blitzen von Desmos Augen und wandte sich wieder dem fernen Ufer zu.


  »Ihr beeindruckt mich, Rote Sonja.«


  »Ihr wiederholt Euch, Desmos.«


  »Wart Ihr je verheiratet?«


  »Findet Ihr diese Frage nicht ein wenig zu persönlich?«


  »Ich möchte es eben gern wissen. Ich war schon dreimal verheiratet.«


  »Ich nie.«


  Desmos schien sich ein wenig zu entspannen.


  »Deshalb fühlt Ihr Euch offenbar gleich besser?«


  »Ich wäre entsetzlich eifersüchtig gewesen.«


  Eine weitere höfische Schmeichelei  aber diesmal fühlte Sonja sich nicht wohl dabei. »Solltet Ihr vielleicht beabsichtigen, mich zu fragen, ob ich Eure Frau werden will, Desmos, dann ist die Antwort nein.«


  Das versetzte ihm sichtlich einen Schlag. Er erbleichte und einen Moment verriet seine Miene eine Mischung aus Ärger und Enttäuschung. Er bemühte sich jedoch, seine Fassung schnell wieder zu finden und sich gleichmütig zu geben. »Ihr meint, Ihr könnt Euch auch mit viel Phantasie nicht vorstellen, je meine Frau zu sein?«


  »Nicht Eure, noch sonst jemandes.«


  »Das meint Ihr doch nicht ernst!«


  Sonja blickte ihn fest an. »Ich finde Eure Gesellschaft sehr angenehm, Desmos. Verderbt mir die Freude daran nicht.«


  »Das habe ich keineswegs vor.«


  »Ihr tut es jedoch, selbst wenn Ihr es nicht wollt.«


  »Dann verzeiht mir.«


  »Es sei Euch verziehen.« Sonja grinste, was Desmos sehr erleichterte. Er tätschelte ihre Hand, um ihr gutes Verhältnis zueinander wiederherzustellen.


  Sie entzog ihm die Hand. »Ihr tut es schon wieder.«


  Desmos seufzte. Er sah, wie die Dame, deren Fasan Sonja gegessen hatte, mit einer Dienerin in ihre Richtung spazierte. Als sie Desmos und Sonja an der Reling entdeckte, drehte sie sich hastig um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war; dadurch überraschte sie die Sklavin, die sich bemüht hatte, mit ihr Schritt zu halten, um ihr mit dem Fächer Kühlung zu verschaffen.


  Desmos gluckste und stupste Sonja an, die, als sie sich umdrehte, gerade noch sah, wie die Dame hastig verschwand.


  »Dumme Gans«, murmelte Sonja gereizt. .


  »Das ist Lady Arure. Sie ist …«


  »… nicht die Anstrengung wert, die es kostet, auch nur ihren Namen zu nennen«, sagte Sonja fest. Sie wandte sich wieder dem Wasser zu. Die stumpfen Farben am Ufer des Shirki sahen kühl und wild und einladend aus, waren Teil der echten Welt. Sonja blickte weiter voraus, über den Bug hinaus, zum südlichen Horizont und sah einen Flecken dunkleren Grünbrauns.


  »Eine Insel?« wunderte sie sich laut.


  Desmos schwieg. Sonja drehte sich zu ihm um und sah, dass sein Gesicht sich verfinstert hatte.  »Was ist das für eine Insel?« fragte sie.


  Desmos Stimme klang gedämpft, als er antwortete. »Es ist die Insel.«


  »Was für eine Insel?«


  »Ihr voller Name ist Os Harku, aber sie wird gewöhnlich nur ›die Insel‹ genannt.«


  »Ich habe noch nie von ihr gehört.«


  »Es ist eine Strafkolonie.«


  Bei Desmos seltsamem Ton blickte sie ihm in die Augen. Was sah sie dort? Schmerz? Schuldbewusstsein?


  »Eine Strafkolonie?«


  »Ja. Einige von Aquiloniens schlimmsten Verbrechern sind dorthin verbannt: Gewalttäter, Kriegsgefangene, Hochverräter.«


  Sonja runzelte die Stirn.


  »In meiner Stellung als Leiter des Obersten Gerichts«, fuhr Desmos fort, »habe ich etwa ein Viertel der Leute dort auf die Insel geschickt.«


  »Und das beunruhigt Euch?«


  »Manchmal.«


  Sonja beobachtete ihn.


  »In dieser Stellung bin ich fast ständigem Druck ausgesetzt, Sonja«, fuhr Lord Sir Desmos fast eintönig fort. »Vielleicht beeindruckt und erfreut Ihr mich deshalb so sehr, und ich fühle mich möglicherweise aus diesem Grund so sehr von Euch angezogen. Ich kann, beispielsweise, offen zu Euch sprechen  wie ich es jetzt tue  und Ihr argwöhnt keinen Verrat oder irgendwelche verborgenen Motive dahinter. Das Gericht kann ein solcher Schauplatz von Verlogenheit sein. Ich habe das Gesetz immer geachtet. Ohne Gesetz keine Gesellschaft. Gerechtigkeit ist, was den Menschen zu mehr als einem Tier macht. Das war stets meine Überzeugung. Und durch meinen Eifer  den manche vielleicht sogar Skrupellosigkeit nennen , das Gesetz zu vertreten, erlangte ich meine jetzige hohe Stellung.«


  Desmos machte eine Pause.


  »Aber …?« fragte Sonja.


  »Aber«, er seufzte und blickte auf die Wellen. »Aber als mein eigener Bruder ein Verbrechen beging, ein gemeines Verbrechen, ein Verbrechen, das nur mit Verbannung auf die Insel bestraft werden konnte, fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben innerlich zerrissen. Als Angehöriger einer Gruppe Aufständischer beging er einen politischen Mord. Er war sehr jung, und sein heißes Blut trieb ihn zu Gewalttaten gegen den Thron, den, er hasste  und so verstieß er gegen das Gesetz. Ich musste wählen zwischen dem Band des Blutes und dem Gesetz. Ich entschied mich für das Gesetz. Ich verbannte meinen jüngeren Bruder und verdammte ihn so zu einem Leben in der Hölle zwischen den menschlichen Tieren auf der Insel.«


  Sonja starrte ihn nur an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Endlich sprach Desmos weiter. »Seither, glaube ich, wurde ich nachsichtiger  nein, ich weiß es. Vielleicht mildert das meine Schuldgefühle, denn ich leide sehr darunter, meinen Bruder auf die Insel verbannt zu haben. Möglicherweise freue ich mich deshalb über kleine Verstöße gegen Sitte und Ordnung. Darum gefällt es mir, wie Ihr diese fetten alten Weiber herausfordert, die ohne, ihre Sklavinnen nicht einmal auf den Nachttopf gehen können.« Er blickte erneut zur Insel. »Ich war nie selbst dort aber mein Bruder, mit dem ich eine glückliche Kindheit verbrachte, muss den Rest seines Lebens dort bleiben  und ich bin daran schuld!«


  Auch jetzt fielen Sonja keine passenden Worte ein. Sie hatte die innere Qual Lord Sir Desmos gespürt  diese schreckliche Last, die fast jeder, aus dem einen oder anderen Grund, einmal in seinem Leben zu tragen hat. Sie ist der Stein um den Hals, den man seinem Gott überlässt, wenn der Tag zu Ende gegangen und die ewige Nacht der Seele gekommen ist.


  Leiser Donner grollte in der Ferne. Sonja blickte zum Himmel. Er verdunkelte sich zusehends. Blitze zuckten und erhellten die Unterseite der dicken Wolken über dem Ufer.


  Schwere Tropfen fielen auf das Deck, platschten ins Wasser und schlugen gegen Sonjas Gesicht.


  »Zeit für einen Schluck Wein«, murmelte Lord Desmos. Er wandte Sonja den Rücken zu und ging über das Deck.


  Sie blickte ihm nach, während die vereinzelten. Tropfen zum dichten Regenguss wurden, der laut auf den Planken aufschlug.


  


  Immer stärker wurde der Sturm. Heftiger Wind peitschte die Niros auf ihrem gefährlichen Kurs. Mit Ausnahme von wenigen hatten die Passagiere sich in ihre Kabinen zurückgezogen, wo das Schlingern des Schiffes sie auf ihren Kojen hin und her schüttelte, und so manche der vornehmen Damen jammerte und wimmerte.


  Auf Deck beäugte Tios den stürmischen Himmel, während er sich gegen das heftige Schaukeln stemmte, und befahl, die Segel zu beschlagen. Heftig bei Mitra fluchend musste er sich hastig an der Reling festhalten, um nicht von Bord gespült zu werden. Der Mann im Mastkorb schrie entsetzlich, weil er befürchtete, vom Sturm hinausgehoben zu werden. Tio schickte einen anderen Seemann, um ihn abzulösen, aber so sehr peitschte der Wind, dass er die Wanten nicht hochkam.


  Sonja war noch an Deck und hielt sich am Tauwerk fest. Sie versuchte in der grauen, wirbelnden Luft irgend etwas zu erkennen. Vom Ufer war jetzt nichts mehr zu sehen. Hin und wieder trug der Wind abgebrochene Äste herbei, woraus sie schloss, dass es nicht allzu weit entfernt sein konnte.


  Desmos war auf Deck zurückgekehrt und hielt sich neben Sonja ebenfalls fest. Er war jetzt ernst, ja grimmig.


  »Wissen Sie, wohin der Wind uns treibt?« fragte Sonja. Sie musste brüllen, damit Desmos sie hören konnte, obwohl er unmittelbar neben ihr war.


  »Nein, das ist unmöglich! Aber seht mal geradeaus!«


  Sonja musste sich umdrehen, um seinem deutenden Arm zu folgen. Wind und Regen, die bisher gegen ihren Rücken gepeitscht hatten, schlugen ihr nun voll ins Gesicht, so dass sie keine Luft mehr bekam. Voraus, etwas Steuerbord, sah sie während der kurzen Pausen, in denen der Sturm offenbar neue Kräfte schöpfte, die vagen Umrisse des Ufers.


  »Land!« rief sie. »Bei Erliks Zähnen! Hat der Sturm uns so nahe ans Ufer getrieben?«


  Desmos klammerte sich an die Reling und duckte sich, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. »Nicht das Landufer!« brüllte er zurück. »Es ist die Insel!«


  Sonjas Augen weiteten sich.


  »Wenn wir dagegen geworfen werden, ist es das Ende!« rief Desmos nun.


  Hinter ihnen, hoch am Heck, schrie der Rudergänger auf, als die Steuerseile rissen. Sonja und Desmos drehten sich in seine Richtung. Sie sahen, dass Tio, der sich kaum noch halten konnte, ihm zur Hilfe eilte. Doch kaum waren die Seile geborsten, drehte das Steuerrad sich wie verrückt und riss den rechten Arm des Rudergängers mit sich, so dass er abriss. Schrillend flog der Verstümmelte auf das Deck. Zwei Männer in seiner Nähe versuchten das Rad anzuhalten und den ausgerissenen Arm zu lösen, während der Rudergänger vor Schmerzen brüllte und mit den Füßen auf den Planken strampelte. Tio kletterte gerade zum Heck hoch, als die Leinen rissen und Holz krachte.


  Sonja rannte los, um zu helfen, aber Desmos packte sie heftig am nassen Arm und hielt sie zurück. Wütend wirbelte sie zu ihm herum.


  »Wir können ihnen nicht mehr helfen!« brüllte er. »Der ganze Ruderteil bricht ab!«


  Hilflos musste Sonja zusehen.


  Tio wurde zurückgeschleudert. Er musste sich an den Planken festhalten, um nicht zum Mitteldeck hinuntergeworfen zu werden. Die beiden Männer am Steuerrad wurden von einer gewaltigen Welle von Bord gespült. Und dann rutschte der Rudergänger, brüllend vor Schmerz, an Tio vorbei, und schlug auf dem Mitteldeck auf, wo er tot liegen blieb.


  Sonja riss sich von Desmos los und rannte zu Tio. Desmos folgte ihr. Sie kniete sich neben den Kapitän und half ihm auf die Füße. Benommen hielt er sich fest, schüttelte den Kopf und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Es hat das Steuerruder erwischt!« stöhnte er. »Jetzt werden wir ganz sicher gegen die verfluchte Insel geworfen!«


  Desmos blickte hoch und über die Steuerbordreling. Trotz des dichten Regens war die Insel deutlich zu sehen, und der Sturm peitschte das Schiff geradewegs darauf zu. Der Donner unmittelbar über ihnen versprach auch kein so schnelles Ende des Unwetters.


  Überall an Deck plagten die Seeleute sich, losgerissene Taue zu verzurren. Geknickte Rundhölzer rollten über die Decks. Männer, die an gerissenen Webeleinen hingen, wurden hoch in die Luft und über die Wellen und wieder zurück geschwungen. Ihre Hände und Stiefel hatten sich in den Seilen verwickelt und ihre Gesichter pressten sie gegen die nassen Taue. Weitere Schreie gellten, wenn wieder einer von ihnen den Halt verlor und in den gischtenden kalten Fluss oder auf das harte Deck flog.


  Von unten kamen einige der Passagiere ‚hoch  nicht die Hochgeborenen, sondern ein paar Kaufleute, Bankiers und noch einfachere Männer und erkundigten sich, ob sie helfen könnten. Die Seeleute schlugen ihnen erfreut auf den Rücken und baten sie, dies oder das zu tun.


  »Mitra! Wir verlieren den Mast! Holt die Webeleinen herunter! Macht sie fest!«


  »Packt das Tau und verzurrt es! He, ihr zwei  das Seil dort …«


  »Helft dem Mann! Helft ihm! Vorsicht …«


  Aber auch in den Kabinen waren Gefahr und Schaden groß. Losgerissene Einrichtungsgegenstände prallten gegen Köpfe und andere Körperteile. Es kam zu Knochenbrüchen, Blutergüssen, Hautabschürfungen. Die feine Dame, die sich über Sonja aufgeregt hatte, hielt es nicht mehr in ihrer Kabine aus, weil sie befürchtete, diese würde vom Schiff losgerissen und sie flöge mit ihr in den Fluss. Sie kämpfte sich zum Deck hoch und schrie vor Entsetzen auf, als sie das Blut, die Leichen und Trümmer sah.


  Tio brüllte: »Arure!«


  Sie blickte in alle Richtungen, bis eine lose Spiere sie traf und auf Deck warf. Sie rutschte über die glatten nassen Planken und wurde gegen das Schandeck geschmettert, wo sie leblos abprallte.


  Tio drehte sich um und entdeckte ganz in der Nähe eine Reihe von Bäumen, die im dichten Regen gespenstisch aussahen.


  »Die Insel!« brüllte er.


  Sie lag dicht vor ihnen. Der angeschwollene Fluss wallte um sie; in seinem Griff war die Niros hilflos. Ohne etwas dagegen tun zu können, mussten Sonja, Desmos und Tio zusehen, wie das beschädigte Luxusschiff auf das Felsenufer zuraste.


  »Hinunter!« brüllte Tio den beiden zu. »Bleibt unten! Sonst gehts über Bord!«


  Sonja war sich allzu sehr des Decks unter den Füßen bewusst und des Schlingerns, und dass sie den Bäumen immer näher kamen und den gefährlichen Klippen und den gewaltigen Wurzeln, die im Fluss verschwanden wie knorrige Adern, die das Leben aus dem tosenden Wasser sogen. Unwillkürlich presste sie die Stiefelsohlen auf das Deck, zog die Zehen ein und straffte die Beinmuskeln, als könnte ihre Anspannung das Schiff von seinem Kurs zurückreißen.


  Plötzlich änderte der Wind die Richtung.


  Sonja schrie auf. Gewaltige Äste und Zweige streiften die Masten und gerefften Segel der Niros …


  Aber das Schiff krachte nicht gegen die gefährliche Insel, statt dessen glitt es plötzlich seitwärts in die schaukelnden Wogen und drehte zwanzig Strich nach Backbord ab.


  Tio fluchte vor Erstaunen.


  Der Wind schien eine Spur nachzulassen. Flüchtig sah Sonja eine dichtgedrängte Menschenmasse am Ufer, hinter Büschen und Bäumen zum größten Teil verborgen.


  »Habt Ihr sie gesehen?« rief sie Desmos zu.


  »Hunde!« heulte er. »Aasgeier! Sie beten darum, dass wir umkommen, damit sie das Schiff plündern können. Oder eher noch, dass sie es übernehmen und in die Freiheit segeln können.« Er wandte sich an Tio. »Gießt Öl über die Planken  und zündet es an!«


  »Wa-as?«


  »Nehmt Öl und Teer und zündet das Schiff an!«


  »Bei Mitras Blut! Habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Sie werden entern! Versteht Ihr denn nicht?« brüllte Desmos wie ein Wahnsinniger. »Sie werden sonst das Schiff in die Hand kriegen! Habt Ihr sie denn nicht gesehen? Sie warten nur auf uns  sie schneiden uns allen die Kehle durch und übernehmen das Schiff!«


  Sonja knurrte heftig: »Wir werden gegen sie kämpfen!«


  »Gegen fünfhundert Gesetzlose?« Desmos schien entsetzt über ihre Dummheit zu sein.


  »Ich zünde mein Schiff nicht an!« donnerte Tio, bereit sich auf den Edlen zu stürzen, sollte dieser auch nur einen Schritt auf den Niedergang zu machen.


  Eine gewaltige Welle brachte das Schiff zum Krängen. Desmos Antwort wurde abgewürgt, als er hastig nach der Steuerbordreling greifen und sich festhalten musste. Tio blickte hoch. Ein mächtiger Ast, der weit über den Fluss hing, hatte den Großmast gestreift. Dorthin deutete der Kapitän.


  Durch das Grau des Regens sah Sonja hoch oben auf dem Ast einen Mann mit einem Messer in der Hand hängen. Als die Niros unter ihm vorbeitrieb, ließ er sich wagemutig fallen.


  Desmos wich zurück. Sonja zog ihr Schwert.


  Der Mann fiel auf das Achterdeck und verfehlte gerade noch die Stufen des Niedergangs. Ein Knacken war zu hören, als er landete, offenbar hatte er sich einen Knöchel oder sonst etwas gebrochen. Das hinderte ihn in seiner Wildheit jedoch nicht daran, schnell hochzukommen, das Messer ausgestreckt. Wahnsinn glitzerte in seinen Augen, als glaubte er sich, obwohl allein, von tausend Rachedämonen begleitet.


  Wild brüllend hob er die Klinge über den Kopf und humpelte unwahrscheinlich schnell auf die drei zu.


  Schon hatte Sonja ihr Schwert hoch. Sie sprang voraus, und während der hasserfüllte Verbannte sein Messer auf gut Glück um sich wirbelte, stieß sie zu und stach ihm in die Brust.


  Der Mann taumelte zurück, doch unvorstellbarerweise fand er die Kraft, noch ein paar Schritte vorwärts zu tun. Sonja machte sich zu einem zweiten Stich bereit  doch da stürzte der Verwundete kopfüber auf das Deck. Sein Messer schlitterte davon, sein Kopf zuckte und seine Hände verkrampften sich, als der Tod nach ihm griff.


  Donner grollte nun in weiter Ferne. Sonja, die auf die Leiche starrte, fiel auf, dass der heftige Sturm sich gelegt hatte.


  Viel zu schnell!


  Sie drehte sich zu Tio und Desmos um.


  »Ihm werden andere folgen!« brüllte der Kapitän. »Holt euch Schwerter  ihr alle! Beeilt euch!« Er wandte sich Sols, seinem Ersten Offizier zu, und warf ihm einen Schlüssel zu. »Verteil Waffen. An jeden ein Schwert und einen Dolch. Schnell!«


  Sols eilte unter Deck.


  Immer noch goss es in Strömen und der Fluss schaukelte das Schiff weiterhin. Trotzdem hielt die Niros nun fast gemächlich ihren Kurs entlang dem Inselufer ein, segelte unter gewaltigen Ästen hindurch und wich den Felsen aus, als lenke es ein unsichtbarer Steuermann.


  Ein paar Seeleute waren Sols gefolgt, um die Waffen zu holen. Die restlichen sowie die Passagiere, die heraufgekommen waren und ihre Hilfe angeboten hatten, sammelten sich auf dem Mitteldeck und neben der Back und warteten auf Tios Anweisungen.


  Tio, der über das seltsame Benehmen der Niros staunte, spähte zum Ufer. »Zwei von euch«, rief er, ohne sich umzudrehen, »gehen zum Heck und überprüfen das Steuerruder!«


  Keiner rührte sich.


  »Sofort!« brüllte er grimmig und sein Blick erfasste zwei Männer. »Du  und du! Marsch!«


  Sie stiegen  langsam zunächst, dann schnell  die Stufen hoch.


  Als sie das Steuerruder erreichten, schrie einer der beiden und stürzte mit einem Pfeil durch die Brust rückwärts.


  Aller Blicke ‚wandten sich ihm zu. Der zweite Mann ließ sich auf die Knie fallen und kroch die Treppe wieder hinunter, zurück zu seinen Kameraden.


  Immer langsamer trieb das Schiff am Ufer entlang.


  »Es ist die Insel der Verdammten!« hauchte ein Seemann.


  Eine drückende Stille setzte ein und das Gefühl, dass Zauberei im Spiel war oder das Schicksal selbst bemächtigte sich aller. Die Unwirklichkeit des Ganzen machte ihnen zu schaffen  zuerst dieser schlimmste Sturm, den sie je erlebt hatten, dann sein unnatürlich plötzliches Ende, und jetzt dieses Gefühl, von Geisterhänden ans Ufer von Os Harku gelotst zu werden …


  Aus schweiß- und regennassen Gesichtern spähten alle durch das dunkle Laubwerk, das das Inselinnere verbarg, suchten nach irgendwelchen Bewegungen, nach dem Blitzen von Waffen, warteten darauf, dass ein Trupp der Verdammten plötzlich herbeistürme und sie angreife …


  Sonja schaute zu Desmos, dann zu Tio, der jedoch keinen Blick von der Insel ließ.


  Die Niros, die nun so langsam dahintrieb, dass sie sich fast überhaupt nicht mehr zu bewegen schien, scharrte immer wieder gegen Wurzeln und Äste. Desmos schluckte und legte die Hand um den edelsteinbesetzten Griff seines Zierdolchs.


  Sonja flüsterte Tio zu: »Wir müssen versuchen, das Ruder zu reparieren. Ich klettere hoch.«


  Desmos blickte sie an. Tio schüttelte den Kopf.


  Ein Klappern hinter ihnen veranlasste sie, sich umzudrehen. Sols kam mit den Waffen und bat um Hilfe bei der Verteilung.


  »Beeilt euch!« drängte Tio mit gedämpfter Stimme. »Ein Schwert und einen Dolch für jeden.«


  Desmos nahm ein Schwert entgegen. Sonja umklammerte den Griff des ihren noch fester.


  Dann, als ein warmer Sonnenstrahl durch die grauen Wolken brach, lief das sich lautlos bewegende Schiff auf einer Sandbank auf, schlitterte, schaukelte kurz und lag still.
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  »Brat mich in der Hölle!« fluchte Urdus. »Es ist ein Schiff!«


  »Genau wie Athu es vorhersagte!« rief Aleil. »Ganz genau!«


  Urdus funkelte sie an, allerdings etwas unsicher, schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich.


  Sie befanden sich auf einem der festgetretenen Pfade durch den feuchten, üppigen Wald, auf dem Weg zum Shirki. Einer von Urdus Leuten war zu den Höhlen gelaufen, um zu melden, dass mitten im Sturm ein aquilonisches Schiff in Ufernähe angelegt hatte und zwar so sauber wie am windstillsten Tag. Viele Verbannte versammelten sich bereits am Ufer und konnten es nicht erwarten, das Schiff zu entern …


  Und nun kauerten Urdus und Aleil und Dutzende von Verbannten hinter Büschen und starrten staunend auf dieses durch Zauber herbeigerufene Wunder von einem Schiff, das unmittelbar hinter den Uferbäumen ihrer harrte.


  »Ihr Götter der Hölle!« entfuhr es Urdus. »Das ist ja ein Fettschiff!« So nannten Piraten und überhaupt Plünderer jene Wasserfahrzeuge, die mehr Seide als Segeltuch und mehr reiche Nichtstuer als schwer arbeitende Seeleute an Bord hatten.


  »Ruft den Zauberer!« befahl Urdus. Er drehte sich um und suchte einen seiner Männer aus. »Du  lauf! Bring ihn hierher!«


  »Aber er ist irgendwo in den südwestlichen Sümpfen!« protestierte der Mann.


  »Du hast Beine  benutz sie, ehe ich sie dir breche!«


  Der Mann drehte sich um und eilte den Pfad zurück.


  »Es kann gefährlich werden«, warnte Aleil. »Die ganze Insel ist auf den Beinen. Jeder wird ein möglichst großes Stück von diesem Kuchen haben wollen!«


  Urdus knurrte bösartig. »Deshalb will ich den verdammten Shemiten hier haben. Niemand sonst soll dieses Schiff bekommen. Es hat es mir versprochen!«


  Der Shemit war gar nicht so weit entfernt. Urdus Bote hatte kaum ein Dutzend Schritte auf dem Pfad zurückgelegt, als er sich Athu gegenübersah.


  »Urdus braucht dich«, sagte der Mann zu dem Shemiten.


  »Ich weiß.« Der Zauberer ging so still an ihm vorbei, als wäre er ein Windhauch, so lautlos, als schwebe er über dem Boden. Im dämmrigen Wald schienen seine Augen in einem gespenstischen Licht zu glühen.


  Wassertropfen sprühten von den Zweigen und Blättern, als Athu hinter Urdus aus dem Laubwerk trat. Der riesenhafte Vanir drehte sich zu ihm um.


  »Du hast deine Sache gut gemacht, Athu. Verdammt, du hast nicht übertrieben!« Sein Ton verriet eine Mischung aus Verachtung und Lob, Dank und Hochmut.


  Athu schwieg.


  Aleil beobachtete den Zauberer. »Jeder auf der Insel wird angelaufen kommen, um an Bord zu gelangen. Du musst uns helfen, das Schiff zu stehlen und es auch halten zu können.«


  Immer noch schwieg Athu.


  Aleil blinzelte verwirrt. »Was hast du denn, Shemit?«


  Plötzlich bedachte er sie mit einem zornigen Blick, und seine Stimme war so leise, dass sie kaum zu vernehmen war: »Meine Arbeit ist für mich!«


  »Was?« fragte ihn Aleil noch verwirrter. Sie spürte, dass etwas Unheimliches von dem Zauberer ausging.


  Urdus schien es nicht zu bemerken. »Wirst du uns helfen, das Schiff einzunehmen?« Seine Stimme klang fest.


  Athu blickte ihn nur an.


  »Wirst du?« wiederholte Urdus lauter. »Es werden immer mehr andere kommen. So etwas spricht sich auf der Insel schnell herum. Wir müssen jetzt angreifen!« Ungeduldig wartete er auf Athus Antwort.


  Der Shemit wirkte finster und war offenbar völlig in seine eigenen Gedanken vertieft. Urdus Männer fühlten sich unbehaglich. Der Zauberer starrte nun durch die Bäume auf das aquilonische Schiff, als könne er es kraft seiner Gedanken in Feuer aufgehen lassen oder in die Luft heben oder es auf seinen alten Kurs zurückschicken, indem er einen weiteren Sturm herbeirief.


  Urdus schwitzende Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff.


  »Narr!« brummte Athu schließlich. »Ich helfe dir das Schiff einzunehmen, aber dafür musst du mir etwas versprechen.«


  »Was?« knurrte Urdus misstrauisch.


  »Das Lebensblut aller, die an Bord sterben.«


  Urdus erstarrte, dann hätte er vor Lachen fast laut hinausgebrüllt. Aber Athus Miene war todernst.


  »Es wird eine Menge Lebensblut geben. Mehr als du für deine Zauberei brauchen kannst. Du kannst alles haben«, knurrte Urdus, dann wandte er sich an seine Männer. »Macht die Bogen bereit«, sagte er etwas ruhiger. »Schießt erst, wenn ich euch das Zeichen gebe. Und jetzt, leise! Einige von euch Schützen klettern die Bäume hinauf. Versteckt euch hinter dem Laubwerk. Wir entern, sobald ich es euch sage!«


  


  Sonja stand an der Steuerbordreling mit Kapitän Tio, Lord Desmos und mehreren Seeleuten neben sich, alle bewaffnet. Hinter ihnen hatten sich die Passagiere gesammelt  die Männer schützend um die Frauen. Alle waren nun auf Deck und warteten. Die Luft war ganz still.


  Angespannt spähte Sonja in den dunklen Wald. Ihre blauen Augen funkelten wie die eines Raubtiers. Hinter sich hörte sie die gedämpften Worte und das Wimmern einiger der vornehmen Damen. Trotz der bisherigen Verluste an Menschenleben, trotz des überstandenen Sturms und der bevorstehenden Gefahr gestanden einige sogar ihre durchaus nicht unangenehme Aufregung ein.


  Stumm verfluchte die Rote Sonja sie.


  Sie achtete nicht auf Desmos, der aus seiner eigenen Anspannung heraus eine nichts sagende, höfliche Bemerkung gemacht hatte  da kamen die ersten Pfeile angeflogen.


  Von überallher zischten sie durch die Luft  von hinter den Büschen und Bäumen am Ufer, aber auch aus den Wipfeln  und hagelten auf die Steuerbordseite der Niros herab.


  »Ducken!« brüllte Sonja. »Ihr alle!«


  Schreie folgten ihrem Rat. Sie hörte Platschen, als Seeleute von den Wanten fielen oder über die Seiten ins Wasser stürzten. Die Edlen und Kaufleute hinter Sonja wichen zurück und streckten die Arme aus, um ihre Frauen zurückzuhalten. Tio brüllte Befehle, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Sonja, die sich ihrer eigenen Warnung gemäß geduckt hatte, spähte vorsichtig über die Reling. »Tarim!« fluchte sie.


  Eine Meute Verbannter watete durch das Wasser am Ufer, angeführt von einem riesenhaften Mann, der die anderen antrieb und ein Schwert schwang, das so groß wie manche seiner Krieger war.


  »Zurück!« brüllte Sonja. »Nicht verteilen! Schließt euch zusammen!«


  Mehrere Angreifer waren von oben in die Wanten gesprungen. Sonja blickte hoch und sah, wie immer neue Kerle auf die weit überhängenden, starken Äste mächtiger Uferbäume krochen und an Deck kletterten oder sprangen. Tios Leute versuchten, sie aufzuhalten, und schon klirrten die ersten Klingen gegeneinander.


  »Zurück, in Erliks Namen!« schrie Sonja. »Sammelt euch!«


  Sie sprang von der Reling und wich in die Kühl zurück. Sie nahm an, dass die erste Pfeilsalve eine Taktik gewesen war, um zu verwirren und so den Angreifern das Entern zu ermöglichen. Offenbar hatte Tio denselben Gedanken.


  »Zurück!« donnerte er seine Männer an. »Wartet auf den Angriff, dann stürmt vorwärts und schlagt ihnen die Schädel ein, sowie sie über die Reling kommen.«


  Als die Gesetzlosen auftauchten, wurden sie bereits erwartet. Hände, die sich haltsuchend über die Reling tasteten, wurden abgeschlagen und Männer, die es weiterschafften, tot oder schwer verwundet zurück ins Wasser gestoßen.


  Doch die Zahl der Angreifer war zu groß. Sonja, Tio und die Seeleute vermochten nicht, sie alle an der Reling abzufangen. Und immer mehr, die über die Bäume gekommen waren, sprangen von den Wanten. Viele schwammen auch zu dem Schiff und kletterten an Bug, Heck und Backbord hoch.


  So manche Schwimmer bezahlten dieses Wagnis jedoch mit dem Leben, denn kaum war Blut ins Wasser geflossen, sammelten sich auch schon Krokodile und fette Schlangen, die am Ufer hausten und schnell ins Wasser glitten, um sich ihre schreiende und um sich schlagende Beute zu holen.


  Sonja stieß einen Angreifer, den sie durch die Brust gestochen hatte, über die Reling und sah, wie ein Krokodil mit gähnendem Rachen ihn auffing.


  Doch inzwischen waren mehr von Urdus Männern an Bord der Niros, als Tios Leute abzuwehren vermochten. Die Männer des aquilonischen Schiffes waren erfahrene Seeleute, aber keine Schwertkämpfer oder überhaupt Krieger. Die meisten von Urdus Männern dagegen waren Mörder und schon vor ihrer Verbannung ein hartes, kämpferisches Leben gewohnt gewesen. Sie wussten besser als Tios Leute und erst recht die Edlen und Kaufleute an Bord, dass das Leben an einem dünnen Faden hängen kann und es schneller Reaktion bedarf, will man es behalten.


  Sonja war sich darüber ebenfalls klar, bewusst und unbewusst. Bei jeder Spur oder auch nur Ahnung von Gefahr wusste sie sich zu schützen, und in der Spanne eines Herzschlags stach oder hieb ihr Schwert auch bereits zu.


  Tio  stämmig und langsam, aber ein erfahrener Kämpfer bewies seine Begabung als Taktiker. Es ermutigte Sonja zu sehen, wie er, offenbar ohne überlegen zu müssen, seine Männer einteilte, ihnen befahl, diese oder jene Stellung einzunehmen, das Vorderdeck zu sichern, die Flanken zu verstärken usw.


  Aber seine Männer waren keine Soldaten  und die Kaufleute und Edlen, die sich nicht einmal dem Leben hatten wirklich stellen müssen, verstanden nicht, dem Tod zu trotzen.


  Und zu ihnen gehörte Desmos.


  Sonja, die gegen die Wogen von Angreifern um ihr Leben kämpfte, hätte ihre Sache nicht besser machen können, als der Kampf um sie tobte. Immer wieder fand ihre Klinge ihr Ziel. Und die Gesetzlosen, die staunten, eine Frau in so knapper Rüstung und so geschickt mit dem Schwert zu sehen, schienen sich geradezu danach zu drängen, sich ihr zu stellen  und wurden von ihrer Klinge in den Tod geschickt.


  Die Deckplanken wurden glitschig von Blut. Mehrmals stolperte Sonja fast über die sich häufenden Leichen, aber sie kämpfte unbeirrt weiter.


  Als sie Tio vor Begeisterung über einen neuen Treffer aufschreien hörte, blickte sie flüchtig in seine Richtung  und sah Desmos. Der Edelmann hatte sich in eine Ecke gegen das Schott der Back gekauert, während der Kampf vor ihm tobte.


  Sonja sprang zu ihm.


  »Kämpft!« schrie sie.


  Desmos hielt sein Schwert vor sich ausgestreckt, als hoffte  er, ein möglicher Angreifer würde sich von allein an der Spitze aufspießen.


  »Kämpft, Desmos!«


  Mit einer Stimme, die vor Scham zitterte, gestand er: »Ich  ich kann nicht kämpfen …«


  »Nehmt Euer Schwert und …«


  »Ich kann nicht kämpfen!« krächzte er und starrte Sonja mit grauengeweiteten Augen an, doch nicht auf ihr Gesicht blickte er, sondern auf die blutige Spitze ihres Schwertes, das sie so drohend in der Hand hielt.


  Ein Brüllen hinter ihr ließ Sonja sich ducken und sie wirbelte herum, als eine Klinge über ihr blitzte, wo soeben noch ihr Kopf gewesen war. Sie stieß zu, stach ihrem Angreifer das Schwert in die Brust und riss es sofort zurück, um den Hieb eines zweiten zu parieren. Sie sprang zur Seite und wollte gerade geschickt zustoßen, als etwas von hinten an ihr zog und sie das Gleichgewicht verlor.


  Verkrampfte Klauen, die Finger des Mannes, den sie durchbohrt hatte, packten ihr Haar, kratzten ihren nackten Rücken hinunter und bekamen den Schnallenverschluss ihres Mieders zu fassen. Der Sterbende wollte sie zu Boden ziehen.


  Sonja wehrte die Klinge des Halunken vor sich ab, doch ihr eigener Stoß verfehlte seinen Kopf. Der Bursche lachte hässlich und sprang vorwärts. Sonja spürte wie ihre Knie nachgaben, als der Sterbende, der sie immer noch mit verkrampften Fingern festhielt, auf das Deck fiel.


  »Desmos!« schrie sie. »Hilfe!«


  Aber sie wurde von dem Sterbenden mit sich gezogen. Nur die falsche Berechnung ihres Angreifers gestattete ihr, seinen Hieb abzuwehren und ihm ihre Klinge in den Leib zu stoßen. Schreiend torkelte er davon.


  Doch immer noch zerrte der andere sie zurück. Sie wehrte sich verzweifelt, da sprang die Spange ihres Kettenmieders und dieses fiel klappernd auf den Boden. Die Luft fühlte sich plötzlich kühl auf ihren entblößten Brüsten an.


  Auch jetzt hielt der Sterbende sie wie besessen weiter fest. Sie schlug um sich und stürzte auf ihre Seite. Sie war fast verzweifelt in ihrer Angst, dass jemandes Schwert sie jetzt aufspießen oder köpfen könnte.


  Des Sterbenden Gesicht war grau wie das einer Leiche. In seinem Todeskampf versuchte er, sie in die Wade zu beißen. Sonja zog den Fuß zurück und stieß ihm das Knie in die Zähne. Ohne es zu achten, tastete er nach dem Messer, das sie um den Schenkel geschnallt hatte. Verzweifelt und sich mit jedem verstreichenden Moment verwundbarer fühlend, stemmte Sonja einen Ellbogen auf das Deck und warf sich vorwärts.


  Der Bursche schrie auf. Er verfehlte das Messer  aber als Sonja sich vorwärts wand, hielt er ihren Kettenrock fest und seine Finger verkrallten sich darum, als er mit einem letzten Röcheln starb.


  Ein Messer bohrte sich neben Sonjas Kopf in das Deck und nagelte eine Strähne ihres roten Haares auf die Planke. Sie musste einen Teil davon zurücklassen, als sie sich weiter vorwärts kämpfte, indem sie die Ellbogen auf das Holz stemmte. Die Klauen des Toten glitten ihre Beine hinunter und kamen auf den Planken zur Ruhe. Ihre geprellten und blutigen Ellbogen schickten brennenden Schmerz ihre Arme hoch und zu den Handgelenken, aber sie ließ ihr Schwert nicht los.


  Ein Stiefel stampfte neben ihr auf. Sonja rollte herum und duckte sich zum Sprung. Als des Angreifers Schwert herabsauste, sprang sie und durchbohrte ihn mit ihrem.


  Sofort wirbelte sie herum und duckte sich. Nackt, wie sie jetzt war  wenn man von ihrem Schwertgürtel absah, den Messern und den nemedischen Stiefeln , sah sie wie eine primitive Kriegsgöttin aus oder eine sagenhafte Amazonenkönigin, die ihr rotbeflecktes Schwert schwang.


  Schon war sie wieder mitten im Gemenge. Schreiende Gesichter wirbelten um sie. Sie sah Tio mit einem Trupp seiner Männer den Bug halten und auf jeden einschlagen, der in ihre Nähe kam. Aber es war sinnlos, das war Sonja klar  zu viele Leichen von Seeleuten und Kaufleuten und Edlen lagen herum.


  Sie kämpfte sich zu Tio durch, befreite ihn von zwei Angreifern, sprang zur Back hoch und stellte sich neben den Kapitän. Nun klirrten ihre Klingen fast im Einklang, während sie Seite an Seite kämpften, und durch die wirbelnden Blitze von Silber und Rot bemerkte Sonja Urdus  ein Riese in Leder und schwarzen Pelz gekleidet, der sein schweres Schwert schwang, als wäre er damit geboren, und Seemann um Seemann tötete.


  Sie hörte die Schreie der Frauen, sah, wie eine von fünf Gesetzlosen auf das Deck geworfen wurde. Sie war keineswegs mehr jung, aber das war diesen Burschen, die mehr von Wut als Lust erfüllt waren, egal. Sie rissen ihr die feinen Gewänder vom Leib, schlugen sie und rissen ihr die Beine auseinander. Sie schrie entsetzlich.


  Jemand kam auf Sonja zu; mit gefletschten Zähnen wirbelte sie herum. Sie sah sein Gesicht nicht einmal, nur sein Schwert und einen haarigen, mit dicken Adern durchzogenen Arm, als sie parierte und ihm schließlich die Klinge in den Leib stieß.


  »Zu den Booten!« krächzte Tio, sein Atem kam schwer von der Anstrengung.


  »Wir können doch nicht …« Ein Stich, ein Aufheulen und ein weiterer Gegner ging vor Sonja zu Boden.


  »Wir müssen! Sie weichen zurück. Wir müssen ein Boot losmachen und springen!«


  Sonja keuchte. Kein Schwert stach nach ihr. So kam sie dazu, sich umzusehen. Drei Verbannte machten an der Reling gerade einen schreienden Kaufmann nieder.


  »Es wird gleich weitergehen«, knurrte Tio. »Der Riese ist hinter ihnen her, damit sie zu plündern aufhören und wieder kämpfen.« Er schaute zum Boot. »Beeilt euch, verdammt!« brüllte er.


  »Desmos ist in der Kühl!« rief Sonja plötzlich.


  »Lasst ihn dort!«


  Tio rannte los. Sonja blickte ihm unentschlossen nach. Schreie schrillten hinter ihr, und ein Messer flog knapp neben ihr vorbei. Sie fluchte. Doch noch sammelten die Verbannten sich zu keinem neuen Angriff. Offenbar plünderten viele von ihnen unter Deck.


  Einige von Tios Männern hatten ein Rettungsboot klargemacht. Es war bereits im Wasser und sie sprangen ihm nach. Die Gesetzlosen, die sie beobachteten, überlegten offenbar, ob sie sich noch einmal in Gefahr begeben und sie angreifen, oder sie lieber fliehen lassen sollten.


  Tio kappte die Taue eines zweiten Bootes. »Kommt, Sonja  beeilt Euch!«


  Mit der Klinge in der Hand schaute sie über die Schulter. Aus dem Schatten des Niedergangs rannte ein Mann mit blutigem Gesicht auf sie zu. Ein anderer verfolgte ihn schwertschwingend.


  »Desmos!«


  Er schrie, als er sie sah. Der Verfolger hieb das Schwert herab, gerade als Desmos die niedrige Reling erreichte, die die Decks voneinander trennte. Sonja rannte vorwärts, und der Verfolger fiel durch ihre Klinge.


  »Lauft, Desmos!«


  »Kommt schon!« brüllte Tio, während sein Boot platschend aufschlug.


  Sonja fletschte die Zähne, als sie sah, dass Verbannte beide Niedergänge zum Vorderdeck hochstürmten. Sie packte Desmos an Hemd und Beinkleid und schwang ihn über Bord. Schreiend und um sich schlagend stürzte er hinunter und landete im Wasser.


  Sonja folgte ihm. Ein Schwert spaltete das Holz der Reling genau dort, wo einen Herzschlag zuvor noch ihr Stiefel, gestanden hatte.


  Das dunkle Wasser raubte ihr kurz das Gehör, als sie sich mit den Füßen und der freien Hand wieder hochstieß und mit der Rechten das Schwert an sich drückte.


  Als sie auftauchte, keuchend, denn das kalte Wasser brannte in ihren zahllosen Wunden, schaute sie sich nach dem kleinen Boot um. Es war nur eine Lanzenlänge entfernt.


  »Beeilt Euch!« rief Tio.


  Sonja sah Desmos hinter sich schwimmen, mit beiden Händen frei. Er hatte sein Schwert fallenlassen.


  Über ihnen fluchten Gesetzlose. Ein paar Messer flogen ihnen nach  aber Tios Männer legten sich in die Riemen und die Rettungsboote entfernten sich vom Schiff. Die Burschen an Bord strengten sich nicht wirklich an, die Fliehenden zu treffen, sie lachten zum größten Teil nur.


  Sonja schwamm, so gut sie mit dem Schwert konnte. Tio streckte ihr den Arm entgegen und zog sie ins Boot. Dann brüllte er Desmos zu. »Verdammt, beeilt Euch!«


  Rachen mit spitzen weißen Zähnen ragten hinter Desmos aus dem Wasser. Er wusste jedoch nichts davon und glaubte, seine schlimmste Gefahr bestünde darin, das Boot nicht zu erreichen.


  »Schwimmt, Desmos! Verdammt! Schwimmt!«


  Er streckte eine Hand aus. Sonja griff danach. Der weit geöffnete Rachen näherte sich. Desmos erwischte Sonjas Hand nicht. Er stieß sich mit den Beinen vorwärts und streckte erneut die Rechte hoch.


  Wieder griff Sonja danach.


  Die Gesetzlosen auf der Niros brüllten vor Lachen.


  Desmos warf einen Blick über die Schulter  dann schrie er und stieß verzweifelt mit den Beinen.


  Sonja stand auf, zog eines ihrer Messer vom Schenkel und warf. Es drang in den klaffenden Rachen und bohrte sich in die Zunge. Die Kiefer schlossen sich und das Krokodil tauchte mit peitschendem Schwanz.


  Tio streckte die Hand nach Desmos aus, der sie zu fassen bekam und in seiner Verzweiflung ins Boot zu gelangen, den stämmigen Kapitän fast ins Wasser gezogen hätte. Als er endlich im Boot war, ließ er sich der Länge nach fallen und wimmerte.


  Tio schaute zu Sonja  und seine Miene änderte sich.


  »Ihr seid ja nackt!« rief er. Er bemerkte es jetzt erst.


  »Ich weiß.« Sonja blickte an ihm vorbei zu der mit der Entfernung kleiner werdenden Niro. Dann flüsterte sie: »Was ist das, bei Erlik?«


  Tio folgte ihrem Blick. »Noch mehr?« staunte er laut.


  Ganz deutlich waren die Männer an Bord zu sehen: die Verbannten, die das Schiff eingenommen hatten  und unter ihnen einer in einem Umhang aus dunklem Fell.


  Da hörten sie Kampflärm von der Niros.


  »Kämpfen sie jetzt untereinander?« fragte Sonja.


  Tio schüttelte den Kopf. »Seht  in den Bäumen am Ufer! Da sind weitere von der Insel. Offenbar wollen sie das Schiff an sich bringen.«


  Sonja fluchte. Plötzlich deutete sie. »Schaut Euch das an!«


  Es bestand kein Zweifel. Die blutigen Männer, gegen die sie gekämpft hatten, mussten sich nun gegen andere wehren. Und dann hob der Mann im Pelzumhang die Fäuste, zum Himmel und schrie in einer Sprache, die keiner von ihnen je gehört hatte:


  »Laikada-ayalz, kalhun, na Arkatu …«


  Ferner Donner grollte.


  »Zauberei!« hauchte Sonja.


  Sie hörten gellende Schreie auf dem Schiff, als sich ein flimmernder Dunst, wie heiße Luft über einem Feuer, langsam über der Niros bildete. Und während Tio, Sonja und die eine Pause einlegenden Ruderer des Bootes zusahen, schrien unzählige Männer wie in schrecklichen Qualen und sprangen  oder wurden irgendwie geworfen  von den Decks des Schiffes.


  Sie schienen zu brennen. Doch das Schiff stand nicht in Flammen. Der Zauberer im Fellumhang streckte unbewegt die Fäuste in die Luft, während seine heulenden Opfer in Massen von irgendeiner unirdischen Macht hochgehoben und über Bord geworfen wurden. In das Wasser des Shirki platschten sie, und sie brannten noch, als sie untergingen, denn das Wasser löschte die unheimlichen Flammen nicht.


  »Rudert!« brüllte Tio mit Grimm und Furcht in der Stimme. »Rudert, verdammt! Etwa eine Meile flussauf liegt ein aquilonisches Wachhaus.« Immer noch starrte er auf die Niros.


  Sonja‹ hielt Ausschau nach dem zweiten Rettungsboot. Nur dieses und ihr eigenes waren entkommen.


  »Es sind also nur noch wir übrig«, murmelte sie. Tio antwortete nicht. Er beobachtete die Niros noch eine Weile, dann wanderte sein Blick über Desmos zu Sonja.


  »Ihr habt eine schöne Figur«, stellte er gleichmütig fest.


  Sonja rieb ihre mit Blutergüssen übersäten Beine und wischte sich das Blut von Armen und Brüsten. Sie zuckte die Schulter.


  »Da …« Tio zog sein raues Seemannshemd aus und gab es Sonja. Statt es anzuziehen, wickelte sie es sich um die Hüfte, band die langen Ärmel über einer Hüfte zusammen und machte so einen Rock daraus.


  »Könnt Ihr Euren Gürtel entbehren?«


  Tio nickte. »Ich denke, mein Bauch wird mein Beinkleid auch so hochhalten. Ich würde es Euch ja anbieten, aber ich muss doch meine eigenen  ah, Ihr wisst schon  schützen.« Er öffnete den Gürtel und reichte ihn ihr. Dann blickte er zurück zur Niros.


  »Alle  alle tot …«, sagte er tonlos.


  Sonja blickte zu Desmos hinunter, der sich vorn im Boot aufgesetzt hatte und noch schwer nach Luft keuchte. Er schaute sie nicht an.


  Nun spähte auch sie zur Niros. Es war jetzt still, und sie hatten auch bereits eine beachtliche Entfernung davon zurückgelegt, aber im Moment dachte Sonja nur an eines nicht, an das Gemetzel, auch nicht an Tio oder Desmos, sondern an  Zauberei.


  Das erklärte, was geschehen war, erklärte die seltsame Furcht in der Luft.


  Zauberei …


  


  An Bord der Niros schritt Urdus gemächlich und stolz über die blutbesudelten Decks. Das Schwert hielt er in der Rechten. Auf seinen Stiefeln und dem Bart verkrustetes Blut. Rings um ihn arbeiteten seine siegreichen Banditen  fünf Dutzend, Frauen sowie Männer. Sie säuberten die Planken, reparierten Tauwerk und Segel.


  Urdus blickte zum Heck hoch, wo mehrere Männer an der Reling standen, vorsichtig ein Tau hielten und es über den Schiffsrumpf verfolgten.


  »Ist das Ruder gerichtet?« brüllte er.


  »Es kann nicht mehr lange dauern!« rief einer der Männer zurück.


  Urdus lächelte zufrieden. Er schaute über den breiten grauen Shirki. Die paar in den zwei Booten geflüchteten Überlebenden waren nicht mehr zu sehen. Er blickte zur Insel und vermeinte dort weitere Verbannte zu sehen, die sich versammelt hatten, um einen neuen Versuch zu unternehmen, das Schiff an sich zu bringen, es jedoch vielleicht nicht wagten aus Furcht, es könnte sie das gleiche Schicksal treffen wie ihre Kameraden. Ein Schicksal, das Athu auf sie herabbeschworen hatte.


  Athu …


  Urdus Männer warfen die Toten über Bord, und das wiederum lockte erneut die Krokodile und Schlangen herbei. Wie nie zuvor konnten sie sich mit Menschenfleisch voll fressen.


  Aus den Kabinen der Niros kamen Plünderer mit ihrer Beute: Geschmeide, Halsketten, Armbänder, Broschen und edelsteinbesetzte goldene Gürtel; Schatullen voll Gold und Silber, und ganze Truhen voll Kleinodien  der Besitz der Edelleute, und die Handelsware der Kaufleute an Bord. Die Enterer machten ihre rauen Witze und waren außer sich vor Freude über diese unerwartete Beute.


  Ebenfalls vom Unterdeck kam der Shemit. Er trug eine schmucklose Truhe aus Zedernholz, nur mit Kupfer und Bronze beschlagen. Sie war verhältnismäßig groß und mit Seide gefüttert, enthielt jedoch keine Reichtümer  aber daran war Athu auch nicht interessiert.


  Auf dem Mitteldeck angekommen, schaute er sich um. Er blieb abrupt stehen, als er sah, dass Urdus Leute die Toten über Bord warfen. Wütend ging er auf Urdus zu.


  »Was tust du da?«


  Urdus musterte den untersetzten Shemiten misstrauisch. »Ich mache rein Schiff.«


  »Du wirfst meine Leichen weg!«


  Aleil, die sich in der Nähe aufgehalten hatte, kam heran. Sie stellte sich neben Urdus und beobachtete Athu. Die anderen in Hörweite hielten inne in ihrer Arbeit und starrten erschrocken auf den Zauberer, den sie inzwischen fürchten gelernt hatten.


  Urdus erinnerte sich, was er dem Shemiten versprochen hatte. »Sie werden zu stinken anfangen, Athu. Du weißt so gut wie ich, dass ein Schlachtfeld die Brutstätte für Krankheiten ist.«


  Athu blickte ihn giftig an.


  Urdus senkte die Augen nicht, aber sein Gesicht erbleichte ein wenig in dem warmen Sonnenschein. Gedämpfter sagte er: »Nimm die restlichen Toten.«


  Athu knurrte: »Mir waren alle versprochen!«


  »Eine gute Gottesmenge ist übrig geblieben!« entgegnete Urdus. Das Schwert in seiner vor Ärger verkrampften Faust zitterte leicht. »Nimm sie!«


  »Ich werde eine Gottesmenge und mehr brauchen!« antwortete Athu grimmig. Eine ›Gottesmenge‹ war ein in Aquilonien üblicher Ausdruck, der von einem religiösen Gleichnis herrührte und in etwa dreiundsiebzig bedeutete.


  Ohne sich um die Angst in den Augen der meisten und den Hass in Urdus zu kümmern, wandte er sich den am nächsten liegenden Leichen auf dem Mitteldeck zu und murmelte etwas, das selbst die neben ihm Stehenden nicht verstanden. Dabei drückte er die Zederntruhe an sich und hob die freie, zur Faust geballte Hand.


  Das Blut der Toten, ob verkrustet auf ihren Wunden, in Lachen auf dem Deck oder noch in ihren Adern, stieg in die Luft auf, verdampfte zu scharlachfarbenem Gas und drang in Trichterform in die Zederntruhe. Die Männer auf dem Deck keuchten und wichen zurück.


  »Was macht er denn?« hauchte Aleil verstört und klammerte sich von hinten an die breite Brust Urdus.


  Von Leiche zu Leiche, von einem Haufen zusammengetragener Toter zum andern ging Athu. Überall murmelte er vor sich hin und hob die Faust in die Luft. Und überall stieg das rote Gas von einer Leiche oder mehreren gleichzeitig auf und verschwand in der Truhe.


  Niemand blickte hinein, um zu sehen, wie die Dämpfe sich dort vermischten. Es wollte auch gar niemand so nahe an Athu herankommen.


  Athu brauchte für seine grauenvolle Arbeit mehr als eine halbe Stunde. Die Sonne sank tiefer und nahm die dunklere Tönung des Spätnachmittags an, während Athu sich schweigend vom Mitteldeck zum Achterdeck begab, dann backbords zum Vorderdeck und von dort steuerbords zurück zum Mitteldeck, wo er begonnen hatte. Nicht einer der Anwesenden hatte sich währenddessen vom Platz gerührt.


  Als er fertig war, klappte Athu die Zederntruhe zu. Er machte sich nicht die Mühe, sie abzuschließen; ihm genügte es, den Kupferriegel vorzuschieben. Ohne Urdus oder die anderen eines Blickes zu würdigen, stieg Athu zu den Kabinen hinab, um sich auszuruhen. Er hatte sich Kapitän Tios Kabine ausgewählt, und niemand machte sie ihm streitig.


  Wie, um sich selbst wieder Mut zu machen, brüllte Urdus: »Macht schon endlich weiter! Werft die Toten ins Wasser! Kümmert euch ums Takelwerk!« Halbgelähmt setzten seine Leute ihre Arbeit dort fort, wo sie sie unterbrochen hatten.


  Doch nun waren keine Blutflecken mehr auf den Decks, noch tropfte Blut auf die Planken oder die Reling, als die Leichen über Bord gehievt wurden  und kein weiteres Blut im Shirki lockte Krokodile und Schlangen an.


  »Ist das Steuerruder wieder in Ordnung?« brüllte Urdus den Männern auf dem Heck zu.


  »Ja, Urdus! Wir können aufbrechen!«


  »Und die Segel?«


  »Können gesetzt werden!«


  »Dann tut es! Wir sind frei!«


  Jubel brach aus und die Männer nahmen ihre Plätze ein. Allerdings stritten drei sich um den Platz am Steuerruder, bis Urdus selbst das Rad übernahm und das Ruder aus dem. Wurzelnetz befreite, in dem es sich verfangen hatte. Und schon blähte der Wind die großen aquilonischen Segel und schob die ächzende Niros zur Strommitte.


  Aleil, die in Urdus Nähe geblieben war, lehnte sich gegen die Heckreling, doch ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem Niedergang, über den Athu zu den Kabinen hinuntergestiegen war.


  »Was ist mit ihm?« fragte Urdus und drehte sich ihr zu.


  Aleil zuckte die Schulter, aber ihre Augen blitzten. Ihr schwarzes Haar flatterte im Wind und peitschte ihr sonnengebräuntes Gesicht. Sie lächelte Urdus an und zuckte erneut die Schulter, als wollte sie sagen, dass sie viel zu froh über ihre gelungene Flucht von der Insel war, um sich jetzt Sorgen über den Shemiten zu machen.


  Aber Urdus war schlechter Laune. Er brummte, wandte sich von ihr ab und steuerte die Niros.


  Aleils Lächeln schwand, als sie auf die Stufen starrte, die unter Deck führten.


  Ein paar Pfeile, wütend, aber sinnlos abgeschossen, pfiffen durch die Luft und versanken weit hinter dem Schiff im Shirki: ein verzweifelter Vergeltungsversuch jener, die auf der Insel bleiben mussten, während Urdus mit seinen Leuten und dem shemitischen Zauberer unbehelligt in die Freiheit segeln konnte.


  Veljo, der alles hinter einem Baum versteckt beobachtet hatte, wehrte fuchtelnd die Mücken ab und machte sich daran, etwas zum Abendessen zu suchen.
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  »Jetzt seht Ihr schon eher wie eine Kriegerin aus«, sagte Tio zu Sonja, »und weniger wie eine Frau, die sich mit etwas schmückt, das sie für eine Rüstung hält.«


  Sonja verzog das Gesicht zu etwas, das ein Grinsen sein mochte. »Ihr habt mich also nicht wirklich für eine Kriegerin gehalten?«


  »Um ehrlich zu sein«, er griff nach dem Wein, um seinem Besucher nachzufüllen, »fragte ich mich, als ich Euch zum ersten Mal sah, ob Ihr vielleicht das Haremsmädchen irgendeines Edelmannes seid.«


  Wieder verzog Sonja auf gleiche Weise das Gesicht, dann machte sie versuchshalber verschiedene Bewegungen, um ihr neues Kettenhemd auszuprobieren. »Es ist ein bisschen eng um die Hüften«, beschwerte sie sich. »Und es ist zu lang. Ich möchte mir ungern mit einer rostigen aquilonischen Rüstung die Beine aufschürfen.«


  »Diese Rüstung wird nie rosten«, versicherte ihr Tio voll Stolz auf die Arbeit seiner Landsleute. »Und Aquilonier tragen darunter gewöhnlich Beinkleid und Hemd.«


  »Ich brauche wenigstens ein bisschen Bewegungsfreiheit! Es ist schlimm genug, dass ich zehn Pfund mehr mit mir herumzuschleppen habe. Zumindest die Ärmel müssen weg!«


  »Man merkt eben doch, dass Ihr im Grund genommen eine echte Frau seid, Sonja«, sagte Tio lächelnd.


  »Das könnte ich als Kränkung auffassen.«


  »Habt Ihr je daran gedacht, dass diese Rüstungen als Schutz im Kampf gedacht sind?«


  »Guter Freund, meine bisherige Rüstung mag zwar nur wenig von mir verborgen haben, dafür gestattete sie mir jedoch ungehinderte Bewegungsfreiheit. Seht her!« Sonja riss ihr Schwert aus der Scheide und stach in Richtung Fensterbrett.


  »Immer noch schnell wie ein Aal.«


  »Ich komme mir langsamer als aufgehender Brotteig vor.«


  »Ihr habt gerade einen Schurken auf das Fensterbrett gespießt.«


  »Im Gegenteil, ich gab ihm ausreichend Zeit, mir den Kopf abzuschlagen.« Verärgert schlüpfte Sonja aus dem Kettenhemd. Sie achtete nicht auf Tios große Augen und machte sich daran, die Schnüre durchzutrennen, die die Ärmel an den Schultern hielten.


  »Haltet Ihr denn gar nichts von Schicklichkeit?« fragte Tio.


  »Schicklichkeit, mein Freund, hängt vom Betrachter ab.« Ein schwerer Ärmel fiel auf den Boden. Sonja stieß ihn zur Seite und löste den zweiten.


  »Ich wollte, Ischtar hätte meinem Weib  meinem ehemaligen Weib  solche Formen geschenkt! Dann wäre ich nie Kapitän geworden!«


  »Welch ein Lüstling! Sie hat Euch vermutlich aus ihrem Haus geworfen, deshalb seid Ihr Schiffer geworden. Na also!« Der andere Ärmel folgte dem ersten. Sonja schlüpfte wieder in das Kettenhemd und nickte mit geschürzten Lippen zufrieden über die größere Bewegungsfreiheit, die sie so gewonnen hatte.


  Nun erst setzte sie sich Tio gegenüber. Er schob einen Becher für sie über den schmalen Tisch und schenkte ihn voll.


  »Ganz ernsthaft«, sagte er, »dieses Kettenhemd erfüllt seinen Zweck wirklich viel besser als Eure vorherige, so genannte Rüstung. Sagt mir, wie konntet Ihr Euch je so etwas Unpraktisches ausdenken?«


  »Ich habe es mir nicht ausgedacht. Euer erster Eindruck war auch durchaus nicht so abwegig, Tio; ich meine, als Ihr meine Rüstung mit der Kleidung einer Haremsfrau verglichen habt. Als solche wurde es auch für mich hergestellt - nicht im Auftrag eines Edlen, sondern eines hyrkanischen Regenten.«


  Tio beugte sich gespannt über den Tisch.


  »Seine Armee nahm den Söldnertrupp gefangen, zu dem ich gehörte«, erzählte Sonja in Antwort auf Tios fragenden Blick. »Seine Soldaten brachten mich in seinen Palast in Khorlu. Das fette Schwein ließ mich vor ihm posieren wie eine Sklavenhure bei der Versteigerung. Dann erklärte er, dass er an mir Gefallen finde und er vorhabe, mich zu einer seiner Konkubinen zu machen. Es schien ihn zu belustigen, als ich ihm empört erklärte, ich sei Kriegerin. Daraufhin ließ er von seinen Schmieden diesen Witz von einer Rüstung für mich anfertigen.


  Die Geschichte ist zu lang, sie jetzt ganz zu erzählen. Jedenfalls gelang es mir, das Schwein zu töten, als er mich zu nehmen versuchte, und aus seinem Palast und Hyrkanien zu fliehen. Seither trug ich diese ›Rüstung‹ oft, selbst in der Schlacht  allein aus Freude daran, es einem Mann heimzuzahlen, der sich darüber lustig machte.«


  Tio pfiff durch die Zähne. Aus dem scheinbar gleichmütigen Ton Sonjas hörte er eine unterdrückte Wut heraus.


  »Jemandem wie Euch bin ich noch nie zuvor begegnet, Sonja  und bei Mitra, falls ich Euch je ungewollt beleidigt haben sollte, bitte ich Euch, jetzt meine Entschuldigung anzunehmen.«


  Sonja lachte. »Ihr habt vor meinem Schwert nichts zu befürchten, Tio, und das wisst Ihr genau.«


  »Mitra sei Dank! Aber ist es nicht ein etwas riskanter Spaß, gefährliche Männer herauszufordern?«


  »Das schon, vielleicht höre ich damit auch auf. Aber bisher war er es mir wert. Ich habe mich als besserer Kämpfer erwiesen als all die Männer, die mich nicht ernst nahmen. Und ich habe den Tod nicht eines einzigen bedauert.«


  Tio nahm den Blick von ihr und beschloss, das Thema zu wechseln. Er schaute zum Fenster.


  »Sonnenuntergang«, sagte er fast traurig. »Ich hoffe, diese Offiziere haben inzwischen einen Entschluss gefasst.«


  »Habt Ihr Desmos gesehen?«


  Tio runzelte die Stirn. »Er war bei ihnen. Und ich hoffe bloß, er prahlte nicht mit seinem Heldentaten im Kampf mit den Verbannten.«


  »Lasst ihn zufrieden. Ich bezweifle, dass er …«


  »Ich hätte gedacht, Ihr würdet die erste sein, die ihn verdammt.«


  »Ein Mensch kann nichts für das, was er ist. Wenn Desmos mit der Erkenntnis leben muss, dass er schwertscheu ist, so ist es schlimm genug für ihn, ohne dass wir ihn daran erinnern müssen.«


  »Angenommen, Euer Leben hinge davon ab, dass er sein Schwert schwingt?«


  »Dazu ist es nicht gekommen.«


  »Nicht ganz.« Trio rülpste und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Aber ein Mann hat kein Recht, eine Klinge zu tragen, wenn er nicht damit umzugehen versteht.«


  »Er behauptet, dass er in seiner Jugend sehr wohl damit umgehen konnte.«


  »Das kann ich natürlich nicht wissen. Aber es macht mir wieder einmal klar, dass die Menschen selten das sind, was sie zu sein scheinen.«


  »Das wurde mir schon lange klar.«


  »Zweifellos.« Tio drehte seinen Kelch und trank. »Aber ich würde eher einem Gauner trauen als einem Edlen. Zumindest weiß man da eher, woran man ist. Erweist sich ein Gauner als anständig, ist man freudig überrascht. Stellt ein Edler sich jedoch als Narr heraus und man hat sich auf ihn verlassen …«


  Die Tür schwang auf. Ein aquilonischer Soldat trat ein und salutierte. »Oberst Hubarthis bittet zum Abendessen.«


  »Wird auch allmählich Zeit«, brummte Tio. Er stand auf und stützte sich hastig mit einer Hand auf den Tisch.


  »Braucht Ihr Hilfe?« fragte Sonja lächelnd und deutete zur Tür.


  »Ich trinke mehr als die Fische«, antwortete Tio ungehalten, »und ich könnte von jetzt bis zum nächsten Vollmond trinken, ohne … ›Hilfe brauchen …‹Pah!«


  »Ich habe mit den Ausdauerndsten getrunken«, sagte Sonja leichthin.


  »Oh? Und wie gut habt Ihr abgeschnitten?«


  Sie lächelte, schwieg jedoch und folgte dem Aquilonier durch die Tür. Menschen sind selten, was sie zu sein scheinen, dachte sie. Du prahlst, Tio, aber du würdest über dein verlorenes Schiff und seine Passagiere weinen wie ein verirrtes Kind, wenn wir dich mit deinem Wein allein ließen.


  Sie überquerten den Hof des aquilonischen Forts und betraten den Hauptbau, in dem die Verwaltung untergebracht war. Hier warteten Oberst Hubarthis und sein Stab bereits an einem langen Tisch. Alle erhoben sich beim Eintritt der beiden.


  »Bitte nehmt Platz.« Hubarthis verneigte sich knapp.


  Sonja und Tio setzten sich auf die für sie zurechtgerückten Stühle. Sonja blickte zu Lord Desmos, aber er senkte voll Scham die Augen.


  Hubarthis war ein hochgewachsener, gut gebauter und gut aussehender Mann mit Schnurr- und Spitzbart. Offenbar wurden Offizieren in Grenzforts solche kleine Eitelkeiten nachgesehen. Er machte den Eindruck eines stolzen, entschlossenen und sehr fähigen Mannes, und die jüngsten Ereignisse schienen ihm nahe zu gehen.


  »Bitte.« Hubarthis deutete auf die Weinkanne. »Bedient euch. Kapitän Tio, Eure Männer werden mit den Soldaten verköstigt. Unser Essen wird sofort serviert werden.«


  Tio schenkte sich einen Becher Wein ein und vergewisserte sich, dass Sonja es auch sah. Sie bemerkte es, nahm sich jedoch selbst keinen.


  »Ihr sollt wissen, dass dies eine sehr ernste Sache ist«, begann Hubarthis, »die ich wahrhaftig nicht auf die leichte Schulter nehme. Ein Schiff steht einsatzbereit. Sogleich nach dem Abendessen werden wir Segel setzen, um die Miros zu verfolgen. Ich habe bereits ein Schiff unter dem Befehl von Major Thobis losgeschickt, um sich entlang des Ostufers umzusehen. Außerdem sandte ich Kuriere, sowohl nord- als auch südwärts zu den Garnisonen, damit man dort die Augen offen hält. Wir werden Euer Schiff schon finden, Kapitän Tio.«


  Tio nickte.


  »Auch in die Hauptstadt schickte ich einen Kurier«, fuhr Hubarthis fort. »Wir haben die Namen der Überlebenden in Euren zwei Rettungsbooten aufgenommen. Diese Aufstellung wird mit der Passagier- und Mannschaftsliste in Tarantia verglichen.«


  »Das wird Zeit kosten«, gab Tio zu bedenken. »Unser Heimathafen ist nicht die Hauptstadt, und die Listen werden nur einmal im Monat gesammelt dorthin geschickt.«


  Ohne eine Pause einzulegen, erklärte Hubarthis: »Man wird sich dort um alles kümmern; schließlich hat die Obrigkeit Erfahrung in dergleichen. Den näheren Familienangehörigen wird man vermutlich sagen, die Betroffenen seien im Sturm umgekommen. Die wahren Hintergründe wird man wahrscheinlich geheim halten. Es ist besser, eine Panik zu vermeiden. Und eine Rebellion auf der Insel wird der Obrigkeit genug Kopfschmerzen verursachen. Deshalb möchte ich die Sache so schnell wie möglich bereinigen.«


  »Ich will mit Euch segeln«, erinnerte ihn Tio.


  »Ja, natürlich.«


  »Ich ebenfalls«, warf Sonja ein. »Ich bin Söldnerin und im Augenblick frei.«


  Oberst Hubarthis hob eine Braue, antwortete jedoch diplomatisch: »Nun, wir werden sehen …«


  Zum ersten Mal seit Tios und Sonjas Ankunft, erlaubte Lord Desmos sich eine Bemerkung. »Sie versteht mit einem Schwert umzugehen, Oberst, und zumindest so gut wie ein jeder Eurer Männer.«


  »Oh, wirklich«, sagte Hubarthis mit ernster Miene, während die Offiziere zu seinen beiden Seiten ihren Zweifel durch Lächeln und Hüsteln ausdrückten. Sonja blickte zu Desmos, doch er hatte bereits die Augen abgewandt und langte nach dem Wein.


  Sie sagte schnell: »Ich wurde von meinem Vater, einem ehemaligen hyrkanischen Soldaten, so gut wie jeder Krieger ausgebildet.« Sie erklärte nicht mehr, denn sie wusste, dass die Zeit ohnehin gewöhnlich die Wahrheit einer Behauptung  oder die Unwahrheit  bewies. Genauso hatte sie aus der Erfahrung früherer Jahre gelernt, dass aufzubrausen und sich durchsetzen zu wollen häufig zu mehr Problemen führten, als die Sache wert war.


  »Wie dem auch sei«, sagte Hubarthis nun, »möchte ich gern wissen, ob Ihr, Sonja, oder Ihr, Tio, einen der Verbrecher, die das Schiff einnahmen, erkannt habt.«


  »Woher sollten wir sie kennen?« fragte Tio gereizt.


  »Nein, nein, natürlich, woher auch. Aber wenn ihr uns vielleicht irgendwelche beschreiben könntet …«


  »Einer war riesenhaft«, sagte Tio. »Der größte Mann, den ich je gesehen habe, mit rotem Haar, Bart und Schnurrbart. Er schien der Anführer zu sein.«


  »Mir fiel eine Frau auf«, wandte Sonja sich an Hubarthis. »Es gab mehrere, aber diese eine dunkelhaarige Frau hielt sich gewöhnlich in der Nähe des Riesen auf.«


  »Sonst niemand?«


  »Wir kämpften schließlich um unser Leben«, erklärte Tio barsch, »und sahen uns nicht um, wen wir zu unserer nächsten Gesellschaft einladen sollten.« Dieser Ton gegenüber einem Offizier schien ihm Spaß zu machen.


  »Ja, natürlich«, sagte Hubarthis verständnisvoll. Ein Graubärtiger neben ihm flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Oberst nickte. »Allen schien dieser Riese aufgefallen zu sein. Hörtet ihr vielleicht auch den Namen ›Urdus‹?«


  »Ich hörte etwas wie ›Urgus‹ oder ›Urthis‹, aber es kann genauso gut auch ›Urdus‹ gewesen sein. Das sind alles weit verbreitete Namen«, antwortete Sonja.


  »Wir fragen deshalb«, erklärte Hubarthis, »weil wir herauszufinden versuchen, wer daran beteiligt war.«


  Tio nickte.


  Sonja beugte sich vor und blickte Hubarthis eindringlich an. »Ein Zauberer war daran beteiligt.«


  »Auch das hörten wir.«


  »Wir waren nicht nahe genug, sein Gesicht zu sehen, aber er trug einen Umhang aus Tierfellen.«


  »Ihr seid sicher, dass er ein Zauberer war?«


  »Ich hatte das Pech, schon mehrmals mit seinesgleichen zu tun zu haben. Er war zweifellos ein Zauberer  und noch dazu ein ausgesprochen mächtiger.«


  Hubarthis seufzte tief, lehnte sich zurück und spreizte die Hände auf dem Tisch, seine Fingerspitzen berührten die Nord- und Südgrenze einer Karte von Aquilonien. »Einige Hexen und Hexer wurden tatsächlich auf die Insel verbannt«, gestand er. »Ich bin mit Zauberei nicht vertraut und habe keine Ahnung, über welche übersinnlichen Kräfte sie verfügten. Aber was immer auch, sie wurden in Ketten zur Insel befördert und dort ausgesetzt.«


  »Eisen ist manchmal imstande, Zauber zu binden«, sagte Sonja. »Aber ich frage mich, wie ein Hexer seiner Macht überhaupt gefangen genommen werden konnte.«


  »Tatsächlich?« Wieder hob Hubarthis eine Braue.


  Sonja hielt es für angebracht, nicht weiter über Zauberei zu sprechen, damit diese Soldaten nicht vielleicht auf den Gedanken kämen, sie sei selbst eine Hexe.


  Eine Glocke läutete. Am Ende der Halle schwangen beide Flügel einer Tür auf, und ein Tafelmeister erteilte weißgekleideten Dienern Anweisungen. Sie stellten dampfende Silberschüsseln und -platten auf den Tisch. Tio rülpste, entschuldigte sich und schnupperte erfreut den Duft des Rostbratens vor sich. Sonja nickte einem Diener zu, der ihr daraufhin Wein einschenkte; dann blickte sie wieder zu Desmos, der düster auf seinen Teller schaute.


  Hubarthis betrachtete die mit Kerben versehene Kerze auf dem Tisch. »Wir haben noch genügend Zeit, unser Abendmahl zu genießen. Doch sofort danach brechen wir auf.«


  Desmos entschuldigte sich, nachdem er kaum mehr als in seinem Essen gestochert hatte, und verließ den Raum. Nach dem Essen ließ Tio sich den Weg zur Galeere weisen. Als alter Seemann wollte er ihre Takelung überprüfen und auf Deck spucken, ehe sie lossegelten.


  Hubarthis und seine Offiziere erteilten im Fort noch die letzten Anweisungen. Und Sonja, der das Kettenhemd auf den nun vollen Bauch drückte, wollte noch einen kurzen Spaziergang machen.


  Die Luft war warm, der Himmel wolkenlos. Vögel zwitscherten auf den Bäumen im Hof des Forts, hüpften um die Futtertröge der Pferde und auf den Komposthaufen außerhalb der Küche, auf den die Köche die Abfälle und Reste warfen. Sonja schlenderte zu einem Holzstoß, der vor einer mächtigen Eiche aufgeschichtet war, um sich dort eine Weile zu setzen. Sie war überrascht, dort, im Schatten des Zwielichts, Lord Sir Desmos vorzufinden.


  Er saß unter der Eiche, doch kaum sah er Sonja herankommen, stand er hastig auf und entschuldigte sich. Doch Sonja ließ ihn nicht so ohne weiteres gehen.


  »Ihr habt beim Abendessen kaum zwei Worte herausgebracht«, sagte sie. »Ihr, der Ihr so gesprächig wie ein Beo gewesen seid.«


  Er schaute an ihr vorbei zu dem dichten, dunklen Wald jenseits der Palisaden. »Was möchtet Ihr denn, das ich sage?«


  »Irgend etwas, doch was immer auch, nehmt es nicht zu ernst.«


  Jetzt blickte er ihr in die Augen. »Sprechen wir von Desmos, doch wie könnte ich das leicht nehmen, wenn ich weiß, was ich bin? Ich hatte es befürchtet  hatte es voll Qual befürchtet. Ich hatte Alpträume darüber …«


  »Dass Ihr keine Klinge führen könnt?«


  »Wie kann ich mich als Mann achten?« Er schien jedoch eher sich selbst als Sonja zu fragen.


  »Setzt Euch wieder, Desmos.« Sonja nahm auf dem Holzstoß Platz. »Setzt Euch. Redet.«


  Er lehnte sich steif gegen die Eiche.


  »Ihr habt mich erstaunt«, sagte Sonja, »als ich Euch verstört wie ein kleiner Junge auf dem Schiff sah, unfähig, Euch zu verteidigen. Und doch erzähltet Ihr mir, dass Ihr früher ein guter Fechter gewesen seid, und ich glaube es Euch. Was ist geschehen?«


  Desmos schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann es Euch nicht sagen. Vielleicht verlor ich diese Geschicklichkeit allmählich, je tiefer ich in die unwirkliche Welt der Politik eindrang? Anfangs empfand ich in meiner Stellung keinerlei Angst. Während ich Verbrecher um Verbrecher zur Insel verbannte, war ich mir meiner Überlegenheit sicher, war überzeugt, dass ich sie, selbst mit ihren eigenen Waffen, schlagen könnte. Doch hatte ich beschlossen, mein Leben etwas Ungreifbarem  der Gerechtigkeit  zu widmen. Ich veränderte mich allmählich, glaube ich. Vermutlich war die Gesellschaft, in der ich mich befand, dafür verantwortlich, denn für diese hochvornehmen Herrschaften war schon der Anblick einer blutenden Nase unerträglich.


  Eines Vormittags saß ich zu Gericht und verurteilte einen Verbrecher zur Verbannung nach Os Harku. Ich schaute ihn an, und als ich seinem Blick begegnete  krümmte ich mich innerlich. Seine Augen waren hasserfüllt, und mir wurde eiskalt. Er war jung und kräftig. Seine verächtliche Miene schien mir zu sagen, wenn ich, sein Richter, gezwungen wäre, meinen Worten mit der Tat Ausdruck zu verleihen, statt mich hinter dem Gesetz zu verschanzen, würde er mich ganz klein und meinen Richterspruch zu hohlen Worten machen.


  Danach war ich nicht mehr derselbe. Ich begann zu trinken. Ich wurde so mürrisch, dass meine dritte Frau mich verließ. Von da ab wurde ich der Sklave meiner Arbeit. Oh, gewiss, ich versuchte meinen Mut in Übungskämpfen zu beweisen, aber damit wollte ich nur mir selbst etwas vormachen. Ich führte zwar die Klinge, doch mein Herz war nicht bei der Sache. Immer wieder ließ ich es zu, dass mein Gegner mich mit der stumpfen Spitze berührte. Hätten wir ernsthaft gekämpft, wäre ich schon nach dem ersten Stichwechsel ein toter Mann gewesen. Wisst Ihr, was das für ein Gefühl ist, Sonja? Wisst Ihr, wie es ist, wenn das jüngere Ich einen aus tiefer Seele bemitleidet?


  Von da an war ich nicht mehr besser als all die Hofgecken. Am Hof gefallen meine kleinen Späße und gewinnenden Bonmots, aber ich selbst empfinde nur Verachtung für mich. Wenn ich bloß noch einen guten Streich mit dem Schwert führen könnte …«


  Er ließ den Satz unbeendet und starrte vor sich hin. Sonja beobachtete ihn.


  Die Geräusche der sich zum Aufbruch bereitmachenden Soldaten waren in der Stille zu hören. Irgendwo in der Dämmerung um sie knurrten zwei Hunde und balgten sich um ein Stück Fleisch. Eine Trompete schmetterte, als müsse sie Tote aufwecken.


  »Schwertkampf ist nicht alles«, sagte Sonja nach einer Weile. »Ich lebe von meinem Schwert, gewiss, und ich bin geschickt damit  ich weiß auch, dass in meiner Welt das Schwert als Wertmesser für einen Menschen genommen wird. Doch ebenso weiß ich, dass in anderen Welten das Schwert gar nichts bedeutet. In einigen gilt nur der Geist, der Verstand; unter den Dichtern ist es das Herz; und bei den Seeleuten die Fähigkeit, gut mit Segel und Steuer umzugehen. Manchmal stoßen diese Welten zusammen. Es gab Zeiten  wenn ich die Stimme eines guten Dichters hörte, oder die klangvollen Töne aufwühlender Musik , da empfand ich meine Fähigkeit als unbedeutend, ja als nutzlos. Auf die gleiche Weise, dessen bin ich sicher, hat Eure Stimme der Gerechtigkeit mehr Gewicht als die Taten oder Untaten von Schurken, die mit der Klinge umzugehen verstehen. Doch wo diese Welten sich treffen, ist graues Niemandsland. Ich habe gegen die Gesetze verstoßen, aber ich war auch schon Dichterin. Ihr, Eurerseits, habt gewiss schon Dinge getan, die in einer anderen Welt als Verbrechen erachtet würden. Ich glaube, Ihr grübelt viel zu sehr über etwas, das von weit geringerer Bedeutung ist, als Ihr meint. Ihr wünscht Euch etwas, oder vielmehr, Ihr wünscht es Euch zurück, und so nimmt es für Euch gewaltige Maße an. Aber überlegt doch: damals, als Ihr es hattet, habt Ihr da auch nur einen zweiten Gedanken daran verschwendet?«


  Desmos blickte sie nicht an. »Heute Vormittag hättet Ihr leicht das Leben verlieren können. Ich war nicht imstand, Euch zu helfen, als Ihr Hilfe brauchtet. Hätte ich eine Schwertspitze an Eurer Kehle gesehen, wäre ich nicht fähig gewesen, meine Klinge zu Eurer Verteidigung zu heben.«


  »Ich glaube an Bestimmung«, sagte Sonja. »Ich weiß, dass ich meine Bestimmung erfüllen muss, und ich weiß, dass ich von etwas, das aus der Welt jenseits der unseren stammt, berührt wurde. Ich habe heute überlebt, und Ihr ebenfalls. Heute war keine Prüfung, aber wenn Ihr Euch der Prüfung stellen müsst, Desmos, werdet Ihr es wissen. Danach erst dürft Ihr Euch loben oder verdammen, je nachdem, wie Ihr sie bestanden habt. Lernt bis dahin, mit Euch zu leben. Segelt Ihr mit uns?«


  »Ja, ich muss.« Sein Ton änderte sich. »Mein Bruder ist auf dem Schiff, Sonja. Auf der Niros.«


  Sonja blickte ihn überrascht an. »Das wisst Ihr? Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Ich sah ein Gesicht während des Kampfes, das ich für seines hielt. Heute Abend, vor dem Essen, fühlte ich mich so erschöpft, dass ich mich niederlegte und in einen Halbschlaf fiel. Ich träumte, ihn wieder zu sehen, meinen Bruder Betos  er war finster, grausam, und er wollte mich töten. Ich sah, wie er mich beobachtete, als ich mich in diesen Winkel des Decks verkrochen hatte, und ich wusste, dass er weit schlimmere Vergeltung genommen hatte, indem er mich in meiner Hilflosigkeit sah, als er sie hätte nehmen können, indem er mir die Kehle durchschnitt.« Desmos rang die Hände. »Ob er nun wirklich auf dem Schiff ist, ob ich ihn tatsächlich gesehen oder es mir nur eingebildet habe, ich muss mich ihm stellen.«


  Sonja nickte stumm.


  »Ich habe um ein Schwert gebeten«, fuhr Desmos fort. »Und ich werde eines bekommen. Niemand sagte zu Hubarthis etwas über meine Feigheit. Ist das nicht merkwürdig?«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Sonja. Sie stand auf.


  »Wenn ich keinen anderen damit töten kann«, versicherte Desmos ihr, »werde ich mich damit erstechen.«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Manchmal muss man handeln statt denken, Desmos. Jetzt denkt Ihr. Wartet, bis Ihr handeln müsst.«


  »Aber das hätte ich heute tun sollen.«


  »Nein. Heute habt Ihr noch gedacht. Selbst wenn Ihr heute gekämpft hättet, hättet Ihr immer noch gedacht.«


  Die Trompete schmetterte erneut, noch durchdringender diesmal. Sie rief die Soldaten zur Aufstellung.


  


  Aleil klopfte dreimal an die Tür der Kapitänskajüte, bekam jedoch keine Antwort. Sie wartete eine Weile und klopfte noch einmal. Auch jetzt rührte sich nichts. Durch den schmalen Spalt der Eichentür strömte ein seltsamer Geruch - ein beißender Brandgeruch, wie von brennenden Fasern oder Räucherwerk.


  Sie sah sich erst wachsam um, dann öffnete sie vorsichtig die Tür einen Spalt. Eine Weile spähte sie hinein, ehe sie den Spalt so weit vergrößerte, dass sie eintreten konnte. An. der Schwelle blieb sie jedoch stehen.


  »Was willst du?«


  Seine Stimme klang ruhig und gedämpft. In der Dunkelheit der Kabine brauchte Aleil einen Augenblick, bis sie Athu entdeckte. Er hatte keine Lampe angezündet, nur das Grau, das lange vor dem Morgen kommt, drang durch das vergitterte Bullauge über seiner Koje. Als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah Aleil, dass der Zauberer mit verschränkten Beinen auf einer Matte mitten in der Kabine auf dem Boden saß. Vor ihm, auf einem Dreibein, das eigentlich dazu bestimmt war, eine Weinkanne zu halten, stand eine kleine Tonschale, die glühte und rauchte. Räucherwerk, sagte sich Aleil  aber der Geruch war alles andere als angenehm.


  Sie näherte sich dem Shemiten vorsichtig. Ihre nackten. Sohlen verursachten kaum einen Laut auf dem Holzboden. Vor ihm blieb sie stehen und wartete einen Moment, ehe sie sich ihm mit überkreuzten Beinen gegenübersetzte.


  »Ich dachte, du schläfst«, wisperte sie.


  »Nein.«


  »Ich roch den Rauch und befürchtete, eine Kerze sei umgekippt.«


  »Ich sammle mich. Warum bist du gekommen?«


  Sie spürte, wie seine stechenden Augen sie trotz der Dunkelheit durchdrangen. Ja, sie glaubte sogar, sie schwach glimmen zu sehen. »Ich  ich wollte mit dir reden.«


  »Dann sprich!«


  Aleil blickte unsicher zu Boden. »Durch mein Kommen begebe ich mich in Gefahr, das musst du verstehen. Wenn Urdus es erfährt, schlitzt er mir vermutlich die Kehle auf. Und deine ebenfalls.«


  »Glaubst du denn, dass ich ihn fürchte?«


  »Nein …« Ihre Stimme klang nicht sehr sicher.


  »Und nun sag mir, weshalb du hier bist.«


  Aleil schluckte schwer, zum Teil wegen des beißenden Rauches. »Ich  ich wollte zu dir, Athu, weil  du mich interessierst. Ich glaube, ich fühle mich von dir angezogen.«


  »Das war aber auf der Insel nicht der Fall.«


  Aleil zuckte die Schulter. »Wir sind auch gestern erst entkommen, und war das nicht sehr merkwürdig? Ohne deine Zauberei wäre uns das bestimmt nicht geglückt.«


  »Das stimmt allerdings. Fühlst du dich deshalb plötzlich so von mir angezogen?«


  Aleils Lachen klang fast wie ein Schnurren. Sie zupfte an dem fransigen Saum ihres Rockes. In dem schwachen Licht der glühenden Tonschale waren ihre Augen zwei dunkle Teiche und ihre Lippen zwei schimmernde geschwungene Linien. Sie beugte sich nach vorn, dass ihre Züge ganz vom orangen Schein der Kohlen im Räucherbecken erfasst wurden. »Ich wurde wegen Ausübung von Hexerei auf die Insel verbannt«, sagte sie.


  »Oh, wirklich?«


  »Nun  auch wegen Mordes.«


  »Ah.«


  »Ich kenne Beschwörungen und kann Zaubertränke und vergiftete Puppen herstellen«, fuhr sie gleichmütig fort. »Allerdings muss ich gestehen, dass meine weiblichen Reize mir am meisten einbrachten.«


  »Du sagtest, du willst mit mir reden, Aleil. Bis jetzt hast du mir noch gar nichts gesagt. Fühlst du dich von meinen Zauberkräften angezogen? Willst du Nutzen aus ihnen ziehen?«


  Auch jetzt klang ihr kehliges Lachen wie ein Schnurren.


  »Du liest gut in mir, Athu. Wer weiß, was passiert, nun, da wir von der Insel entkommen sind. Ich fürchte mich vor dem, was unser harrt  und ich fürchte mich auch vor Urdus. Er bildet sich ein, dass wir weiterhin beisammenbleiben, er und ich, und in Aquilonien leben werden. Aber ich will nichts mehr von ihm wissen.«


  »Er war dir auf der Insel von Nutzen«, erinnerte Athu sie.


  »Ja  doch ich möchte frei von ihm sein, wenn wir erst wieder an Land sind.«


  »Und jetzt möchtest du dich meiner bedienen!«


  »Ich hätte gern deinen Schutz, Athu. Ich kann es dir lohnen.«


  »Mit deinen weiblichen Reizen?«


  »Du würdest in mir eine anregende Gefährtin finden. Selbst shemitische Zauberer, nehme ich an, haben hin und wieder ganz gern die Gesellschaft einer Frau. War das nicht auf der Insel der Fall? Ich hatte das Gefühl, dass du mich begehrtest, und Urdus dachte ebenso. Glaube mir, wenn ich sage, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben möchte. Du kannst von mir erfahren, was er denkt und tut und …«


  »Und dafür willst du nichts weiter als meinen Schutz?«


  »Ja. Und vielleicht ein wenig Unterricht in Zauberei.«


  »Nein. Kein Unterricht. Ich erhielt meine Kräfte von einem ungeheuerlichen Wesen und kann nichts davon auf andere übertragen.«


  Mit leichtem Unbehagen fiel Aleil wieder das gespenstische Glühen in des Zauberers Augen auf.


  »Jedenfalls kann ich dir doch trauen«, sagte Aleil, »oder nicht?«


  »Im gleichen Maß, wie ich dir trauen kann oder wie du dir selbst trauen kannst.«


  Aleil lächelte und stand auf. »Ich gehe jetzt lieber. Der Morgen graut schon, und Urdus hat einen sehr leichten Schlaf.«


  »So geh.«


  »Nur noch eines, Athu. Was ist das Geheimnis deiner Blutarbeit?«


  Der Zauberer schüttelte warnend den Kopf.


  »Die Truhe …?«


  Athu blickte sie durchdringend an. »So bald fängst du schon an? Du hast mir nichts gegeben und doch verlangst du so viel?«


  »Ich  ich bin nur neugierig.«


  »Wir sind alle neugierig«, entgegnete Athu. »Alle Menschen sind neugierig. Vielleicht wurden wir deshalb zu verdammten Seelen.«


  


  Urdus erwachte mit dem ersten Grauen des Morgens, nachdem er die paar Stunden, die er sich gestattete, nicht sehr gut geschlafen hatte. Er wunderte sich, Aleil nicht neben sich vorzufinden. Brummelnd stand er auf, goss schnell, um völlig wach zu werden, einen halben Becher Wein hinunter, zog sich an und schnallte sein Langschwert um.


  Auf dem Gang vor seiner Kabine hielt einer seiner Getreuen Wache.


  »Sie sind immer noch dabei, Urdus.«


  »Oh?« Es klang mehr wie ein Knurren, denn eine Frage.


  »Jetzt sind sie beim Würfelspiel.«


  »Verdammnis auf sie«, brummte Urdus und stieg den Niedergang hoch.


  Auf dem Achterdeck kauerten ein paar Männer gegen das Schott. Der Rudergänger blickte leicht besorgt auf den Riesen. Hinter der Backbordreling war das Orange der Sonne zu sehen, die langsam über dem aquilonischen Wald aufging.


  »Was nun?« fragte Urdus scharf und blieb mit den Händen auf den Hüften vor den herumsitzenden Männern stehen.


  Die meisten sprangen auf und wichen zurück, nur einer blieb sitzen, mit einer Hand um seinen Weinbecher, während er mit der anderen auf die Deckplanke trommelte, unmittelbar neben einem Paar Würfel. Er war nicht sehr groß, aber drahtig mit festen Muskeln, die andeuteten, dass er sehr flink sein konnte.


  »Wir erörtern etwas«, sagte er zu Urdus, ohne hochzublicken.


  »Erörtern?« knurrte Urdus. »Das heißt fast streiten. Wie vornehm du dich plötzlich ausdrückst, Otos.«


  »Hol mich Mitra!« Der Bursche warf den Kopf zurück. »Wir sind zwei gleich starke Gruppen, Urdus. Eine will deinen Kurs beibehalten, die andere hat beschlossen, zu wenden und nach Norden zu segeln.«


  Urdus wandte sich an den Rudergänger. »Bist du auf Kurs flussabwärts geblieben?« fragte er.


  Otos antwortete für den Mann. »Er ist nicht eine Wellebreit von deiner Richtung abgewichen, Urdus. Ich glaube jedoch, dass wir dadurch kaum eine Meile weitergekommen sind. Der verfluchte Wind ist gegen uns!«


  »Du möchtest also nach Norden segeln, Otos? Es sind noch einige Rettungsboote an Bord, du darfst dir gern eines davon nehmen.«


  »Rettungsboote, pah!« Otos stand auf. »Ich sage dir doch, wir haben einen schlimmen Wind gegen uns. Das Schiff gehört uns genauso wie dir, Urdus. Wir alle haben es erobert, nicht nur du allein!«


  Urdus ging auf ihn zu. Die anderen wichen noch weiter zurück. »Es war mein Plan und ich übernahm das Schiff!« sagte Urdus kalt. »Wenn du mir nicht gehorchen willst, hättest du es mir sagen müssen, ehe wir an Bord kamen. Solange mein Schwert an meiner Seite hängt, befehlige ich das Schiff. Ist das klar?«


  Otos kam nicht dazu zu antworten. Der Ausguck brüllte vom Mastkorb: »Schiff in Sicht! Galeere im Norden!«


  Urdus warf die rotbraune Mähne zurück. »Kannst du sie erkennen?«


  »Es ist ein aquilonisches Schiff  eine Militärgaleasse!«


  »Verdammt!« tobte Otos. »Ich habe es ja gewusst! Wir hätten die Überlebenden verfolgen sollen. Jetzt haben sie uns das Militär auf den Hals gehetzt!«


  Urdus wandte sich wieder ihm zu und hob eine Faust. »Du wirst gegen sie kämpfen! Ihr Hunde werdet alle gegen sie kämpfen!« Er sah die Würfel auf dem Deck und trat mit dem Fuß danach. »Und wenn wir sie geschlagen haben, könnt ihr wieder würfeln!«


  Otos funkelte ihn an, schwieg jedoch.


  »Und jetzt alle hinunter! Auf eure Posten!«


  Sie gehorchten  einige eilig, andere widerstrebend und mit mürrischem Gesicht.


  Aleil kam hoch, als die anderen gingen.


  »Wo warst du?« fragte Urdus.


  »Ich habe Luft geschnappt. Ich konnte nicht schlafen, es war so schwül …«


  Er verzog das Gesicht, beachtete sie jedoch nicht weiter. Er schaute zum Ausguck hoch. »Wie sieht es aus?« rief er.


  »Sie ist schnell! Sie wird uns bald eingeholt haben. Diese Hunde können sich vielleicht in die Riemen legen, wenn sie es wollen.«


  Urdus knurrte, schob Aleil zur Seite und stieg zum Mitteldeck hinunter. Vor einem Mann blieb er stehen. Der Mann saß auf einem Fass und schnitzte in das Kirschholz eines Messergriffs zwei gegeneinander kämpfende Greife.


  »Was ist mit dir?« fragte Urdus ihn.


  Der Mann blickte hoch. Sein Gesicht war schmal, narbig und es wirkte verbittert. »Ich halte zu dir, Urdus, wie immer. Das weißt du doch. Zu lange schon will ich Aquilonier töten, als dass ich mich jetzt davor drückte.«


  »Ja.« Urdus lächelte grimmig. »Du bist meine rechte Hand, Betos, und ich traue dir mehr als allen anderen. Bleib dieses eine Mal noch an meiner Seite.«


  Der riesenhafte Vanir ging weiter. Betos beschäftigte sich wieder mit seiner Schnitzerei, die dadurch erschwert wurde, dass ihm zwei Finger der Linken fehlten.
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  Es gab ein aquilonisches Sprichwort: Selbst der flinkste Fuchs kann nicht den ganzen Tag unter der heißen Sonne laufen.


  Das kam Oberst Hubarthis in den Sinn, als seine Galeere sich der Niros näherte. Ja, aber ein Fuchs würde davonlaufen, selbst wenn es keinen Sinn mehr hatte. Warum war dieses Schiff dann nahe des Westufers von Os Harku geblieben, statt stromabwärts zu fliehen? Der Wind wäre günstig dafür gewesen …


  Die Sonne stand nun schon schräg am Himmel. Hubarthis und seine Männer auf dem Bug konnten sogar bereits das Glänzen des Schweißes auf den Gesichtern der Verbrecher sehen, die ihnen von Bord des gekaperten Schiffes aus entgegenblickten. Und sie sahen Urdus, den riesenhaften Vanir, der hochaufgerichtet und mit finsterem Gesicht auf dem Achterdeck der Niros stand und zu ihnen herüberstarrte.


  Hubarthis gab ein Zeichen. »Bereitmachen!«, befahl er.


  Seine Soldaten drängten sich gegen die Schandecks und standen dicht an dicht mit gezogenen Schwertern, gespannten Bogen oder erhobenen Streitäxten. Enterhaken wurden herbeigebracht. Diese Art von Taktik hatte Hubarthis noch nie zuvor angewandt  aber seines Wissens hatten auch nie zuvor Verbannte ein Schiff gekapert, um von der Insel zu fliehen. Er hatte Berichte über Schlachten auf dem Wasser gelesen und sich mit Männern unterhalten, die gegen Piraten auf Schiffen gekämpft hatten. Hubarthis fand das nicht gerade die Kampf form, die er vorziehen würde. Wie konnte man Schiffe so bewegen wie ein Pferd oder auch ein Batallion? Doch nun, da der Augenblick der Gegenüberstellung nahe rückte, wurde ihm bewusst, dass ihm diese strategische Herausforderung Spaß machte, und er bewunderte nun die Schiffsoffiziere, die imstande waren, auf diese Weise Krieg zu führen.


  Er hob die Rechte.


  Seine Soldaten machten sich zum ersten Schlag bereit. Bogen zielten, Schwerter zitterten aufgeregt. Ein paar Männer spuckten, sich Glück wünschend, in den Wind.


  Sie hörten nur den Wind, der durch die Leinen der Niros pfiff und gegen ihre Stander und Segel peitschte. Der Gischt ihres Kielwassers spritzte in die Luft vor den Aquiloniern.


  Sonja, Desmos und Tio standen hinter Hubarthis, und trugen stumm ihre blanken Klingen in der Hand.


  Der Oberst hielt die erhobene Hand völlig ruhig. Die Goldstickerei auf seinem Handschuh blitzte im hellen Sonnenschein.


  An Bord der Niros standen Urdus Männer schweigend dicht beisammen und warteten auf den Angriff. Aleil war neben Athu auf dem Mitteldeck geblieben. Irgendwie spürte sie, dass der Zauberer nicht beabsichtigte, Urdus mit seinen Kräften zu helfen.


  Hinter ihnen, nahe der Stufen zum Achterdeck waren Otos und jene, die sich gegen den Vanir auf seine Seite geschlagen hatten. Urdus spürte Otos brennenden Blick auf seinem Rücken, genau wie er Oberst Hubarthis harte Augen über das Wasser auf seinem Gesicht spürte. Als die Aquilonier ihre Bogen hoben, hoben auch seine Männer ihre. Urdus sah die schartigen Streitäxte und die geraden Schwerter, und wusste, dass hinter ihm seine Männer ebenfalls mit Äxten und Schwertern bereitstanden. Er wusste auch, dass er sich Otos möglicher Meuterei wegen keine Sorgen zu machen brauchte. Der Hund würde wie alle anderen um sein Leben kämpfen.


  Urdus starrte Hubarthis hart an, und es verlangte ihn danach, diesem Mann im Zweikampf gegenüberzustehen.


  Hubarthis senkte die Hand.


  Eine ganze Wolke von Pfeilen sirrte hinüber zur Niros. Urdus Männer wichen zurück, die einfachen Schilde zum Schutz erhoben. Für den Kampf nicht ausgebildet, stießen sie einander und waren einander im Weg. Pfeile bohrten sich durch das Tuch der Segel und in das Holz der Decks und Masten und platschten ins Wasser. Einige Männer fielen, gespickt mit gefiederten Pfeilen.


  Wieder hob Hubarthis die Rechte. »Bereitmachen zur zweiten Salve!«


  In diesem Augenblick machte Urdus einen Zug, der aus dem Wahnsinn der Verzweiflung und seinem unbestreitbaren Mut geboren war.


  Als die ersten Pfeile auf den Decks aufschlugen, wirbelte er herum, schob den Rudergänger zur Seite und griff selbst nach dem Steuerrad. Mit aller Kraft schwang er die Niros in einer 90-Grad-Wendung herum. Seine Männer heulten auf, als sie das Gleichgewicht und ihren festen Stand verloren.


  Urdus machte das Steuerrad fest und drehte sich wieder um. Sein Schwert streckte er aus und er spreizte die Beine für einen besseren Halt. Vor seinen scheinbar schwankenden Augen lavierte die aquilonische Galeere nach Steuerbord, kam jedoch trotzdem weiter heran, und dann stieß sie geradewegs, wie ein hungriges Raubtier, auf die Mitte des Rumpfes der Niros zu.


  »Bereitmachen zum Entern!« brüllte er.


  Otos, der sich an der Reling festhielt, brüllte zurück: »Bist du wahnsinnig? Sie werden uns rammen!«


  Hubarthis erteilte seinem Rudergänger aufgeregt Befehle, aber es war bereits zu spät, noch auszuweichen. Der Drachenbug der aquilonischen Galeere hob und senkte sich, schien geradewegs auf die schräg liegende Seite der Niros zu zielen, und schon rammte er sie.


  Otos rannte den Niedergang hoch und packte Urdus wütend am Arm, während das Schiff heftig erzitterte. »Du bist verrückt!« schrillte er.


  Urdus lachte ihm ins Gesicht. »Ich habe gewendet. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, ihr Hunde, dann kapert die Galeere!«


  Tio heulte auf, als die Trireme die Niros rammte.


  Der spitze Drachenbug bohrte sich in den Schiffsrumpf und zersplitterte. Auf beiden Schiffen wurden die Männer von den Füßen geworfen. Masten knarrten, Segel rissen, Männer brüllten. Urdus, der sich an die Reling klammerte, hielt das Schwert hoch und lachte wie ein Besessener. Wasser gischtete und die Verbannten heulten wie arme Seelen, als die ersten Wellen an Bord spülten und das Schiff unterzugehen begann.


  »Kapert die Galeere!« donnerte Urdus. »Erobert sie, wenn ihr am Leben bleiben wollt!« Und noch während er brüllte, enterte er das Feindschiff auf die einzig mögliche Weise: über den Drachenbug. Der Riese rannte zum Mitteldeck, wo kampfunfähige Männer lagen, die Planken ‚zerschmettert waren, Seile lose peitschten und es viele Tote gegeben hatte.


  Mitten im Shirki drehten sich die beiden Schiffe in der Strömung. Das Luxusschiff sank mit flatternden Segeln, während die Verbannten sich zum Entern sammelten.


  Hubarthis, Sonja, Desmos und Tio wären fast in den Fluss geworfen worden. Nun schien Donner rundum zu grollen, als die Verbrecher in einem verzweifelten Versuch, ihr Leben zu retten, brüllend auf das aquilonische Kriegsschiff sprangen. Die vier richteten sich auf, und Hubarthis keuchte: »Wahnsinnige! Toren!«


  Doch nun war keine Zeit für Worte. Sonja stolperte und fiel gegen die Reling, als die erste Welle der Enterer brüllend und ihre Waffen schwenkend zum Angriff heranstürmte. Sie hielten am Vorderdeck nicht an, sondern bahnten sich einen Weg durch die Toten auf die wie betäubten Aquilonier zu und machten so Platz für die anderen mit Enterhaken und Ketten hinter ihnen.


  Eine weitere Welle von Angreifern kam und eine dritte. Hubarthis, Tio und alle Überlebenden waren nun kampfbereit. Das erste, ohrenbetäubende Krachen der aufeinander schlagenden Schwerter füllte die Luft.


  Die Niros ächzte fast wie ein Mensch, und die Männer, die noch auf ihr waren, schrien erschrocken. Sie lag nun schief und füllte sich immer mehr mit Wasser. Ihr Großmast knarrte und schwankte gefährlich.


  Desmos kroch auf Händen und Knien davon, sein Schwert in der Rechten zerrte er unbeholfen mit sich. Er wurde gestoßen und getreten und stürzte lang gestreckt vor Sonjas Füße. Sie brüllte ihn an und stieß ihr Schwert vor. Hastig richtete er sich auf und klammerte sich mit der Linken an die Reling. Seine Augen weiteten sich.


  . Eine wogende Welle des Kampfes und Todes brandete vor ihm: Soldaten und geflohene Verbannte, Schwerter und Äxte, zerlumpte Kleidung und Rüstungen, triumphierende und verzweifelte Gesichter.


  Sonja wandte sich ihm einen Augenblick zu. »Greift ein! Handelt jetzt, Desmos!« Und schon stürzte sie sich ins Gemenge.


  »Mein Schiff!« heulte Tio und schwang mit aller Kraft sein Schwert. »Mein Schiff!« Ein brüllender Verbrecher stürmte auf ihn ein, doch Tio war schneller.


  Oberst Hubarthis und die anderen Aquilonier in Tios Nähe  jene, die nicht auf dem Vorderdeck gestürzt oder getötet worden waren  standen in einem dichten Kreis und wehrten die Angreifer ab, die ringsum auf sie einschlugen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen fiel, zogen sie sich einen Schritt zurück und schlossen so die Reihen wieder, dadurch boten sie den Halunken einen Wall aus blitzenden Schwertern und Äxten. Klingen klirrten aufeinander, dass blaue Funken sprühten. Das Krachen von Hieben und das Schreien der Getroffenen vermischte sich miteinander.


  Sonja kämpfte abseits davon, allein, wie sie es vorzog. Sie hieb und stach, wirbelte herum, rannte, kauerte sich zum Sprung und schlug zu, wo immer sich die Gelegenheit ergab. Als sie vom Vorderdeck hüpfte, sah sie sich drei, durch ihr plötzliches Erscheinen verwirrten Verbannten gegenüber. Noch ehe die Halunken sich gefasst hatten, machte sie zwei nieder und parierte die Klinge des dritten, bis auch er ihrem Schwert erlag.


  Plötzlich hörte sie einen Schrei hinter sich. Sie wirbelte herum und schaute.


  Es war Desmos, auf den ein stämmiger Bursche mit einer Axt losging. Der Edelmann, der sich gegen die Reling kauerte, versuchte sein Schwert zu heben, um sich zu verteidigen, aber es sah aus, als wären seine Muskeln völlig erschlafft. Der Axtkämpfer bemerkte die Furcht seines Gegners und lachte schallend. Er stampfte mit einem Fuß auf Desmos Schwert und hielt es so auf den Planken fest. Desmos hob seinen freien Arm zum Gesicht, und der andere seine Axt.


  »Kämpft!« schrie Sonja  doch der Schlachtenlärm übertönte ihre Stimme.


  Die Axt sauste herab …


  Doch plötzlich löste sich aus dem Getümmel dahinter ein Schwert und schlug die Axthand ab. Das Schwert zog sich ins Gewühl zurück; der Verstümmelte schrie gellend und stolperte rückwärts. Flüchtig sah Sonja den Schwertschwinger: ein Mann mit schmalem, narbigem Gesicht. Er kämpfte bereits wieder gegen einen Aquilonier.


  Ehe sie sich darüber wundern konnte, weshalb ein Verbrecher absichtlich einen anderen kampfunfähig machte, sah sie einen Schatten hinter sich. Sie duckte sich und sprang vorwärts auf die Stufen zu. Sie hörte ein Pfeifen, als etwas unmittelbar über ihrem Kopf die Luft durchschnitt. Sie wirbelte herum und als ihr Angreifer seine Klinge zurückschwang, stieß sie ihm ihre durchs Herz.


  Niemand sonst befand sich in unmittelbarer Nähe. Keuchend schaute sie nach Desmos. ET stand nun aufrecht und hielt sein Schwert mit beiden Händen über den Kopf. Vor ihm auf dem Boden saß der Axtkämpfer und versuchte fluchend das Blut zu stillen, das aus seinem Armstumpf sprudelte.


  Mit einem wilden Schrei hieb Desmos das Schwert hinab. Der Axtkämpfer sackte tot zusammen.


  Desmos taumelte gegen die Reling zurück. Sonja sah Tränen in seinen Augen.


  »Desmos!«


  Er horchte auf und schaute sie an. Tränen rannen über seine Wangen und sein Gesicht war verzerrt.


  Sonja verließ ihn und rannte weiter hinunter zum Mitteldeck.


  Schwerter blitzten, Männer schrien. Überall lagen Tote und Verwundete herum, doch immer noch klirrten Schwerter.


  Sonja sah einen Riesen, der sein Schwert rundum schwang und dazu die Kampfrufe seiner nordischen Heimat brüllte. Andere kämpften in seiner Nähe verzweifelt gegen die Aquilonier an, die sie arg bedrängten.


  Sonja rannte zum Achterdeck, doch ein loser Kreis von Verbannten versperrte ihr den Weg. Einer der Burschen stürmte auf sie ein, während aquilonische Soldaten in ständiger Bewegung hieben und stachen, ohne sich zur besseren Verteidigung sammeln zu können. Ein Halunke mit einem Messer schwang sich vom Achterdeck an einem Seil herunter und stach nach Sonjas Gesicht. Gerade noch rechtzeitig wurde sie auf ihn aufmerksam und stieß ihr Schwert hoch. Schreiend flog der Mann durch die Luft.


  Wo Hubarthis und Tio kämpften, ging ein weiterer Aquilonier zu Boden  und noch einer. Ihr immer kleiner werdender Kreis bildete eine gute Zielscheibe für die Verbrecher.


  Ein gellender Schrei, und ein weiterer Aquilonier fiel, ein junger Mann, mit dessen Eltern Hubarthis befreundet war. Wuterfüllt versuchte der Oberst den Jungen zu rächen. Seine Klinge traf den Mörder, aber Hubarthis plötzliche Heftigkeit verwirrte Tio; er kämpfte gerade gegen einen drahtigen, rattengesichtigen Burschen, der ihn mit einer Lanze bedrängte.


  Tios Klinge verfehlte ihn  und die Lanze drang in Tios Bauch.


  »Guter Stich, Otos!« rief einer seiner Kameraden, in einem letzten Aufbegehren, ehe der Tod ihn überwältigte, hob Tio sein Schwert und schlug mit aller Kraft zu. Doch Otos wich leichtfüßig zurück. Tio hustete und röchelte, als er blutend auf einen Toten fiel. Das letzte, was er in seinem Leben sah, war das Schimmern einer Kettenrüstung.


  Sonja kämpfte weiter, doch sie sah nun immer weniger Soldaten. Vor ihr, auf dem Achterdeck, schlug Urdus gerade einem den Kopf ab, und da war keiner mehr, der sich ihm stellte.


  »Er ist durch Zauberei geschützt!« rief ein Aquilonier. »Stahl vermag ihn nicht zu treffen.«


  Urdus lachte schallend. Die Männer um ihn hoben ihre blutigen Schwerter und stießen Freudenschreie aus, in die andere Verbannte am Vorderdeck einstimmten.


  Da bildeten blutbefleckte Halunken einen Wall vor Sonja  sieben waren es insgesamt. Sonjas Nasenflügel blähten sich.


  Sie blickte hoch, als Urdus donnerte: »Macht Gefangene! Macht Gefangene!«


  Schritte erklangen hinter ihr  wie eine Katze wirbelte sie herum, und ein weiterer Halunke ging zu Boden. Er war der einzige hinter ihr gewesen; sonst gab es hier nur noch Tote.


  Doch von vorn kam der Wall grimmiger Gesichter und blutiger Waffen auf sie zu.


  »Leg die Klinge nieder!« forderte einer sie auf.


  »Hund! Wir werden beide in der Hölle sein, ehe ich mein Schwert niederlege!« Sie hob es.


  »Nein, Sonja …«


  Sie wirbelte halb herum, sah Desmos  Blut an Armen und Gesicht, aber schwertlos. Mehrere Verbannte hatten ihn gefangen genommen.


  »Desmos!«


  »Hubarthis hat sich ergeben, Sonja. Sie wollen uns am Leben lassen …«


  »Hunde!« heulte Sonja.


  Sie sprangen sie an. Sonja schlug zwei Schwerter zur Seite, hüpfte zurück, parierte ein drittes Schwert und wirbelte, ihres, um sich auch vor einem vierten und fünften zu schützen. Schritte erklangen hinter ihr. Sie schwang herum, stieß die Klinge vor  aber der Mann hielt sich zurück.


  Sonja stand nun mit dem Rücken zum Schandeck. Sie knurrte wild, und ihre Augen funkelten. Mit erhobenem Schwert, die Lippen zu einem bösartigen Grinsen verzogen, zischte sie: »Ich verspreche, euch in die Hölle zu schicken, ehe ich sterbe!«


  Die Männer  so harte, unerschrockene Halunken sie auch waren  zögerten vor der wütenden Entschlossenheit der Frau.


  Da erschien ein Gesicht über und hinter den sieben  Urdus. Sonjas Augen blitzten ihn grimmig an. Der Riese lachte und drehte bedeutungsvoll den Kopf.


  Ein größerer Trupp kam hinter ihm langsam zum ‚Mitteldeck herunter: die letzten Überlebenden der Piraten, etwa dreißig, hatten ihre Gefangenen, die letzten der Soldaten dieses Schiffes, in die Mitte genommen. Hubarthis und acht seiner Leute hatten sich ergeben.


  »Kommt nur her!« rief Sonja grimmig. »Hunde! Schweine! Ich lege mein Schwert nie nieder  nie! Kommt nur her!«


  Schweigen antwortete ihr. Nicht einer hob die Klinge.


  Sonjas wütender Blick streifte über die siegreichen Verbannten und über Desmos und Hubarthis mit seinen Männern. Eiseskälte stahl sich in ihr Herz, als sie erkannte, dass die Schlacht vorbei und sie in die Ecke gedrängt war und ihre Gegner nicht alle töten konnte.


  Eine seltsame Taubheit breitete sich über sie.


  »Erliks Zunge …«, wisperte sie.


  Hubarthis schüttelte den Kopf. »Gebt auf, Sonja. So bleiben wir zumindest am Leben …«


  »Narr!« schrie sie ihn an. »Feigling! Aquilonier!« Selbst das letzte Wort klang wie ein Schimpfwort.


  Der Wall der sieben teilte sich und der Riese trat hindurch. Stumm, den Blick voll auf Sonja, trat er auf sie zu. Das Schwert in seiner Hand war gewaltig und blutig, aber er hob es nicht zum Zweikampf, sondern streckte es mit der Spitze nach unten aus und stieß es in die Planken.


  Sonja verzog höhnisch das Gesicht.


  Urdus ging an seinem Schwert vorbei und streckte nun die Hand aus. »Gib mir dein Schwert.«


  Sonja atmete schwer, sie hatte Mühe zu schlucken. Scharf blickte sie Hubarthis an. »Mitra verdamme Euch!« fluchte sie.


  Hubarthis schüttelte den Kopf, als wäre sie im Unrecht.


  Urdus hielt seine Hand weiterhin ausgestreckt.


  Unendlich langsam senkte Sonja die Klinge. Ihre Hand zitterte dabei, als versuche sie, sich einer zwingenden Kraft zu widersetzen.


  Sie spürte, dass Hexerei im Spiel war.


  Die Spitze ihrer Klinge berührte das Deck.


  Dutzende von Gesichtern starrten sie an, während sie sich über sich selbst wunderte  und sich verfluchte.


  Die Niros ging unter.


  Und Sonja starrte ungläubig, als sich zwei Gestalten vom Deck des gerammten Schiffes erhoben und durch die Luft schwebten: Ein dunkelbärtiger Mann in einem Umhang aus Tierfellen, und eine Frau mit rabenschwarzem Haar, die er in den Armen hielt. Der barbarische Umhang flatterte im Wind, während er die Frau über den Fluss zwischen den Schiffen trug und mit ihr sanft auf dem Achterdeck der aquilonischen Galeere aufsetzte.


  »Mitra!« hauchte Sonja. Ihr war nun klar, dass die Kräfte, die sie lähmten, nicht von Urdus kamen, sondern von diesem Zauberer. Da trat der Riese noch näher und nahm ihr das Schwert aus der Hand, ohne dass sie sich dagegen zu wehren vermochte.


  Urdus warf ihr Schwert hinter sich und schaute nicht nach, wohin es fiel. Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr und er lächelte verzerrt. Sonja funkelte ihn an. Ihr rotes Haar wehte im Wind.


  »Gut. Du bist gescheit«, brummte Urdus.


  Sonja starrte zu ihm hoch  der barbarische Vanir war immerhin einen guten Kopf größer als sie.


  »Kettet sie!« befahl Urdus. Er winkte, und fünf seiner Männer umringten Sonja. Sie wurde schnell zu den anderen Gefangenen auf dem Mitteldeck gebracht. Urdus brüllte seinen Leuten zu, Äxte zu nehmen und die Galeasse von der nun schon fast versunkenen Niros zu befreien.


  Vom Achterdeck kam Athu mit Aleil herunter  Athu mit seiner Zederntruhe. Urdus warf ihm einen schiefen Blick zu. Langsam machte der Zauberer seine Runde um die Decks und entzog den Leichen rote Dämpfe, ehe sie über Bord geworfen wurden, den Krokodilen und Schlangen zum Fraß.


  Wie gelähmt beobachteten ihn die elf Gefangenen, die sehr wohl spürten, dass ihnen jegliche Willenskraft geraubt war.


  Als man ihnen befahl, sich unter Bewachung aufzustellen, trat einer von Urdus Männern herbei und musterte sie. Unter dem Blut auf seinem Gesicht waren seine Züge kaum zu erkennen. Müde hielt er sein schartiges Schwert in der Rechten. Sonja bemerkte, dass seiner Linken zwei Finger fehlten, und plötzlich erkannte sie ihn als den, der Desmos das Leben gerettet hatte.


  Einen langen Moment starrte er alle Gefangenen an, besonders aber Desmos. Der Edelmann hielt den Kopf gesenkt, und erst als er den schneidenden Blick des Mannes spürte, hob er das Gesicht  und blickte in Augen wie seine eigenen.


  Betos lachte freudlos. »Sei gegrüßt, Bruder. Dachtest du, ich würde dich sterben lassen?«


  Desmos stöhnte.


  »Danke mir, Desmos. Ich habe dir das Leben gerettet. Wie viele Nächte lang lag ich wach und bat die Götter der Hölle um einen Augenblick wie diesen! Und jetzt ist er schließlich gekommen!«


  Desmos blickte weg  und wieder zurück, voll Entsetzen und Seelenqual.


  »Mein geliebter, selbstgerechter Bruder«, sagte Betos und schnalzte mit der Zunge. »Mein Bruder, der Richter! Endlich bist du bei mir!«


  


  Die beschädigte Galeere kam nicht sehr weit. Urdus steuerte sie, so gut er konnte, aber das Schiff ließ sich nicht richtig lenken. Es gab auch nicht genügend Männer, um sich an den drei Ruderdecks abzulösen, ja sie reichten nicht einmal, um gleichzeitig zu rudern und die Gefangenen zu bewachen. So tat Urdus sein Bestes, die Trireme durch die Strömung zum nächsten Ufer zu steuern.


  Das aquilonische Ufer?


  In der Stille des Spätnachmittags trieb die Galeere nahe dem Ufer dahin, bis es Urdus schließlich mit einem kräftigen Drehen des Steuerrads gelang, sie zu einem heftigen Halt auf dem Ufer selbst zu bringen. Das große Schiff knirschte über Steine, scharrte über Wurzeln und drehte sich fast herum. Seine hohen Masten splitterten und verfingen sich in überhängenden Ästen, seine Hülle ächzte und zitterte, als sie gegen die Böschung kratzte.


  »Werft Anker!« befahl Urdus. »Vertäut das Schiff so gut ihr könnt an Bäumen und Felsblöcken.« Dann führte er die elf Gefangenen an Land.


  Ob durch Zufall oder mit Absicht, Urdus Bemühungen hatten ihn zu einer günstigen Uferstrecke gebracht. Das Ufer stieg hier steil durch dichtes Buschwerk und ein Waldstück zu einem Felsmassiv hoch. Unmittelbar östlich des üppigen Waldes ragten fast senkrechte Felsen empor, die mit Höhlen durchzogen waren. Dorthin führte Urdus seine Leute.


  Die aquilonischen Gefangenen, unter ihnen Sonja, waren in einer langen Reihe, ohne viel Fertigkeit, wohl aber sicher, mit Ketten und Tauen zusammengebunden. Sie sprachen nicht viel. Während des anstrengenden Marsches durch den Wald sammelten die Verbannten Beeren und Pilze und füllten ihre Beutel aus Tierfellen mit Wasser. Zwei oder drei geschickte Schützen trafen mit ihren Pfeilen Wildgeflügel, das später gebraten werden sollte.


  Einmal während des Marsches näherte sich Aleil Athu und fragte ihn hastig im Flüsterton: »Warum hast du Urdus die Rothaarige in die Hand gespielt?«


  »Weil an ihrer Fechtkunst etwas Merkwürdiges, ja fast Magisches ist. Sie hätte ihn möglicherweise getötet.«


  Aleil überlegte. »Und er - ich meine, hast du ihn während der Schlacht mit einem Zauber geschützt, so dass die Aquilonier ihm nichts anhaben konnten?«


  »Ja.«


  »Ich dachte …«


  Athu lächelte rätselhaft. »Ich helfe ihm nicht, genauso wenig wie seinen Feinden. Seine Pläne interessieren mich nicht. Ich bin nur darauf bedacht, dass er nicht stirbt, ehe ich es so will.«


  Aleil spürte, dass sie von dem Zauberer nicht mehr erfahren würde. Sie verließ ihn stumm und bemerkte mit Besorgnis, dass Urdus sie mit finsterer Miene beobachtete.


  Die Dämmerung vertiefte sich, als sie endlich die Felswand erreichten und ein Lager machten. Urdus befahl, dass auf einer verhältnismäßig ebenen Fläche unmittelbar vor dem höchsten erklimmbaren Felsen ein großes, kreisförmiges Stück gerodet würde. Seine Männer hackten Büsche, fällten die vereinzelten Bäume, hoben Feuergruben aus und brachten Felsbrocken und Stämme zum Draufsetzen herbei. Mit Feuerstein und Stahl zündeten sie Kienholz an, legten dürre Äste darauf, und begannen, das erlegte Wildgeflügel auf dem Feuer zu braten und die Pilze zu schmoren. Urdus entspannte sich ein wenig, als er feststellte, dass alle seinen Befehlen gehorchten. Selbst Otos wehrte sich nicht dagegen, dass Urdus wieder die Führung übernommen hatte, und auch Otos Anhänger schienen nichts dagegen zu haben.


  Sonja, Hubarthis, Desmos und ihre Mitgefangenen wurden zur Mitte der neu geschaffenen Lichtung gebracht. Man nahm ihnen die Ketten nicht ab, aber Urdus wies Aleil und eine andere Frau an, ihnen Wasser zu geben und teilte ihnen mit, dass sie zu essen bekämen, sobald er und seine eigenen Leute gesättigt waren. Der Vanir stand stolz vor seinen Gefangenen, während er sprach, und die Flammen des Feuers warfen ihre tänzelnden Schatten um ihn.


  »Habt Ihr uns noch andere Patrouillen nachgeschickt, Oberst Hubarthis?« fragte er.


  Hubarthis hob heftig den Kopf und begegnete Urdus höhnischem Blick, so fest er konnte. »Ja, ein weiteres Schiff. Wieso hältst du uns am Leben?«


  »Keine Patrouillen an Land. Gewiss lasst Ihr doch auch an Land nach uns suchen.«


  »Das spielt keine Rolle. Warum hältst du uns am Leben?« fragte Hubarthis erneut.


  »Weil ich sicher bin, dass Eure Patrouillen unterwegs sind. Wenn sie uns finden, werden sie weniger wagemutig sein, sobald sie erfahren, dass wir Männer von Rang und Namen als Gefangene haben.«


  »Sie werden trotzdem angreifen. Wir sind alle entbehrlich.«


  »Das glaube ich nicht.« Urdus wandte sich von ihm Desmos zu. »Ihr also seid Betos berühmter Bruder?«


  Nur kurz schaute Desmos hoch, dann senkte er den Kopf wieder.


  »Seid Ihr taub? Oder wurde Euch während der Schlacht die Zunge abgeschlagen?«


  Immer noch schwieg Desmos. Sein Gesicht hatte sich gerötet, das war selbst in dem schwachen Feuerschein erkennbar.


  Urdus fletschte die Zähne und trat Desmos heftig gegen die Stiefelsohlen.


  Sonja wand sich in ihren Stricken. »Lass ihn in Ruhe!« fauchte sie.


  Nun wandte Urdus sich ihr zu. »Ah, ja.« Er lächelte grimmig. »Du  du Rothaarige. Was bist du, sein Weib?«


  »Ich bin niemandes Weib!«


  Der Vanir musterte Sonja näher. »Du bist nicht einmal Aquilonierin. Und du hast wie eine Tigerin gekämpft. Was machst du unter diesen Schwächlingen, die sich als Männer ausgeben?«


  Sonja blickte Urdus schneidend ins Gesicht, ihre Wangen bewegten sich. Urdus verengte die Augen. Einen Herzschlag zu spät dachte er daran auszuweichen. Da spuckte Sonja ihm bereits voll in die Augen.


  Der Riese zuckte zurück, knurrte, wischte sich Augen und Stirn und schlug mit offener Hand zu. Mit genauer Berechnung wich Sonja aus und warf sich zurück, gerade außerhalb Urdus Reichweite. Sie fühlte nur den Luftzug über ihr Gesicht streifen. Urdus knurrte. Er spürte die Augen der Männer an den Lagerfeuern auf sich. Er beugte sich vor, packte Sonjas Haar und zog ihr Gesicht zu sich.


  »Teufelin!«


  Wieder bewegte sich Sonja, diesmal nach vorn. Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange grub sie ihre Zähne in Urdus Unterlippe und hielt sie fest. Der Riese heulte auf.


  Aleil hinter ihm lachte.


  Urdus presste die Fäuste an Sonjas Kopf und drückte die Knöchel der Finger gegen ihre Schläfen, bis sie keuchte und ihn loslassen musste. Urdus warf sie zurück. Sonja riss die beiden Männer, die links und rechts an sie gekettet waren, mit sich zu Boden. Schnell setzte sie sich auf und knurrte zwischen gefletschten Zähnen.


  Urdus strich über seine anschwellende Lippe und blinzelte auf das Blut an seinen Fingern. »Teufelin!« brüllte er erneut. Mit wutblitzenden Augen beugte er sich über Sonja und ballte die Fäuste, um sie niederzuschlagen …


  Doch etwas hielt ihn zurück.


  Etwas in den saphirblauen Augen der Frau, die nicht weniger wild funkelten als seine eigenen: Spott? Eine Bestätigung ihrer Ebenbürtigkeit? Eine Rachedrohung?


  »Nein, Teufelin, du wirst nicht gleich sterben  und auch nicht so schnell!«


  Urdus richtete sich auf. Der Hauch eines grausamen Lächelns war durch den Bart zu sehen. Er wandte sich von Sonja und den anderen Gefangenen ab und ging zu seinem eigenen Feuer, wo Betos eine Wildente briet.


  Aleil konnte sich nicht zurückhalten  vielleicht, weil Athu, der Zauberer, stumm und grimmig neben ihr stand. Was immer der Grund war, sie sprach, ehe sie überlegte. »Na, Urdus«, rief sie dem Vanir nach. »Küsst sie dir nicht gut genug?«


  Im Lager wurde es plötzlich ungewöhnlich still. Aller Augen beobachteten Urdus. Er drehte sich um und wandte sich Aleil zu.


  Athu fühlte, wie die Frau zu zittern begann.


  Urdus ging gemessenen Schrittes zu ihr. Aleil schluckte und wich ein wenig zurück. Der Riese blieb vor ihr stehen und bedachte sie mit finsterem Blick.


  »Bist du so mutig«, fragte er schneidend, »weil dieser shemitische Zauberer neben dir steht? Ist das der Grund, Aleil? Hast du seinetwegen den Verstand verloren? Eh? Vielleicht brauchst du kein übliches Essen mehr, Aleil, vielleicht saugst du lieber Blut wie dieser Hexer!«


  Aleil zitterte am ganzen Körper, während Athu völlig ungerührt blieb.


  . Plötzlich schoss Urdus Arm vor. Eine mächtige Pranke packte Aleils schwarzes Haar. Die Frau wimmerte. Urdus drehte sich um und zog sie neben sich her zu den Gefangenen.


  Alle anderen standen auf oder kamen näher, um zu sehen, was geschah. Betos beobachtete das Geschehen vom Feuer aus. Otos Rattengesicht schimmerte im flackernden Flammenlicht feucht vor Schweiß, und er benetzte die Lippen.


  »Saug es, Aleil!« knurrte Urdus und drückte sie mit einem Arm, dass sie vor Sonja zu kauern kam.


  Sonja funkelte ihn erstaunt an. Ehe sie noch ausweichen konnte, schob Urdus Aleils Gesicht gegen ihres und zwang Aleils Lippen auf Sonjas; dann presste er den Mund der Schwarzhaarigen auf das Blut an den Lippen der Roten Sonja.


  Aleil wimmerte und wand sich, um freizukommen.


  Urdus lachte und hielt ihren Kopf nur fester.


  Da trat Sonja gegen ihre Füße und wich zurück. Vor Ekel spuckte sie auf den Boden und verwünschte Urdus mit den derbsten Flüchen.


  Urdus brüllte vor Lachen. Er zog Aleil an den Haaren auf die Beine, dann schleuderte er sie fast gleichmütig auf den Boden. Aleil landete auf dem Gesäß, fiel jedoch zurück und ihr Kopf schlug schwer auf. Ein Fußkettchen riss und eine ihrer runden Brüste schaute aus dem heruntergerutschten Gewand. Schluchzend und wimmernd richtete sie sich auf, stieß das Glasperlenfußkettchen von sich, zog hastig das Gewand hoch und schlug schließlich beide Hände vors Gesicht. So humpelte sie von den Feuern.


  Als sie an Athu vorbeikam, stieß sie ihm verärgert die Faust in die Seite. Unbewegt blieb der Zauberer stehen.


  Urdus blickte ihr nach. Als die Frau in der Dunkelheit einer Baumgruppe verschwand, von wo ihr Schluchzen immer noch zu hören war, wandte er sich an einen Mann am Feuer.


  »Kette die da«, er deutete auf Sonja, »an einen Baum dort drüben. Und sie bekommt nichts zu essen!«


  Sonja verwünschte ihn erneut. Urdus drehte ihr den Rücken zu und kehrte an sein Feuer zurück.


  Sonja setzte sich nicht zur Wehr, als der Mann sie von den anderen löste und fortführte. Ein anderer fügte Ketten und Taue zwischen den beiden zusammen, die links und rechts an sie gebunden gewesen waren.


  Der Mann kettete sie gerade noch innerhalb des Lichtscheins der Lagerfeuer an den angewiesenen Baum. Unbequem zusammengekauert saß sie dort und sah zu, wie ihre Mitgefangenen zu essen bekamen. Nach einer Weile wandte sie das Gesicht ab und versuchte zu schlafen. Sie war erschöpft und wund. Die Verletzungen, die sie davongetragen hatte, machten sich jetzt erst richtig bemerkbar, als sie sich entspannte, damit der Schlaf sich einfinden konnte. Auf ihren knurrenden Magen achtete sie nicht.


  Aleil schlich erst zum Lager zurück, nachdem die Aquilonier gegessen hatten. Es waren nur noch Beeren und ein bisschen von den geschmorten Pilzen übrig. Damit zog sie sich zu einem Felsblock außerhalb des Lagers zurück.


  Auch Athu suchte die Einsamkeit im Dunkeln.


  Urdus teilte die Männer zur Wache ein. Alle Feuer außer einem wurden gelöscht. Immer noch wehte der Wind, und Insekten summten.


  Mitten in der Nacht, als alle außer den Wachen fest schliefen nahm Athu, der Shemit, seine hölzerne Truhe und wanderte durch den Wald. So leise war er, dass er nicht einmal die Eulen und anderen Nachtvögel aufscheuchte.


  Nach einer Weile fand er den Wasserfall und den Teich, die er so gut kannte, und setzte da seine Zederntruhe ab. Und dort, im Mondschein, der durch die Bäume fiel, begann er mit den Vorbereitungen für ein seltsames Werk. Er schöpfte Lehm und Schlamm vom Ufer des Teiches und trug es in die Höhle, die das linke Auge des Totenschädels darstellte.
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  Schritte weckten Sonja. Sie hob den Kopf, lehnte ihn gegen die harte Rinde der Eiche und schaute sich in alle Richtungen um. Der Morgen schien nicht mehr allzu fern zu sein, denn der Himmel hinter ihr erhellte sich bereits ein wenig, und so waren die Umrisse der Schlafenden im Lager zu sehen. Keiner der eingeteilten Posten war wach. Die Anstrengungen des vergangenen Tages hatten sie ihre Kräfte gekostet. Sie saßen zusammengesunken gegen Felsbrocken oder lagen schlafend am Rand des Lagers.


  Nur einer rührte sich, und Sonja beobachtete ihn, als er näher kam.


  Otos.


  So leise er konnte, schlich er auf Sonja zu. Er machte einen Bogen um die Schlafenden, näherte sich ihr von links und drückte mit einem Blick auf sie Schweigen gemahnend einen Finger auf die Lippen. Wachsam beobachtete sie ihn. Otos kauerte sich vor sie und musterte sie scharf. Dann holte er aus seinem Wams einen verhältnismäßig frischen Apfel  keinen über dem Feuer gebratenen. Er hielt ihn so vor Sonjas Lippen, dass sie abbeißen konnte. Während des Kauens ließ sie den Verbannten nicht aus den Augen, aber sie sprach erst, nachdem sie den Apfel aufgegessen hatte.


  »Warum hast du mir zu essen gebracht?« wisperte sie.


  »Ich dachte mir, dass du hungrig sein würdest.«


  »Was schert das dich?« Ihre Haltung war die absoluten Misstrauens.


  Otos grinste. Seine Augen waren hart und berechnend. »Ich glaube, wir können einander helfen, du und ich.«


  »Wobei?«


  Otos beugte sich näher. »Du möchtest frei sein. Ich habe gesehen, wie du mit einem Schwert umgehst, und ich weiß, dass du Urdus hasst. Ja, wir können einander helfen.«


  »Du befreist mich?«


  »Vielleicht …«


  »Was verlangst du dafür?«


  »Du bist hier nicht die einzige, die Urdus hasst. Er ist bei vielen keineswegs beliebt, aber die meisten halten zu ihm. Urdus will nicht zulassen, dass wir unseren eigenen Weg gehen. Er fürchtet eine Begegnung mit weiteren aquilonischen Truppen und braucht so viele Schwerter auf seiner Seite, wie er nur aufbringen kann. Aber ich sehe keinen Sinn darin, bei ihm zu bleiben.«


  »Warum rennst du nicht einfach davon?«


  »Weil dann vielleicht ich einer Patrouille in die Arme laufe. Und das möchte ich vermeiden. Aber wenn meine Leute und ich dich und deine Freunde befreiten, könnten wir miteinander fliehen. Und wenn wir auf aquilonische Soldaten stoßen, könnt ihr ihnen erklären, was passiert ist  oder uns zumindest eine Möglichkeit zur Flucht geben. Oder wir könnten …«


  Sonja höhnte: »Du hast dir die Sache wohl noch nicht richtig überlegt.«


  Otos brummte tief in der Kehle. »Aber über dich habe ich mir Gedanken gemacht und nicht wenige.«


  »Hund!« fauchte Sonja. »Das ist alles, wofür du mich willst, nicht wahr?«


  Otos grinste noch breiter. Er kam dicht an Sonja heran, blickte sie lüstern an und streichelte ihr Haar mit einer Hand, während er mit der anderen ihren Kopf hielt. Sonja schüttelte seine Hände weg.


  »Sei nicht dumm!« flüsterte Otos angespannt. »Wie stolz du doch in deinen Ketten bist, du feurige Teufelin! Denk daran, ich kann dir zur Flucht verhelfen!«


  »Schmor in der Hölle!«


  Otos stand auf und blickte auf sie hinunter. »Hure! Ich kann mit dir tun, was ich will  du bist eine Gefangene. Vergiß das nicht! Wenn du mir ins Gesicht spuckst wie Urdus, werde ich dafür sorgen, dass du in Ketten stirbst! Überleg es dir gut! Ich komme zurück.«


  Er drehte sich zum Gehen um, doch er war erst einen Schritt weit gekommen, als Sonja sich in ihren Stricken wand, soweit es ging auf den Boden glitt und den Fuß ausstreckte, dass Otos darüberstolperte und auf das Gesicht fiel.


  »Hund!« brüllte sie so laut sie konnte. »Tarim verfluche dich! Verschwinde!«


  Das Lager erwachte zu Leben, die Wachen sprangen erschrocken hoch und starrten auf die beiden.


  Otos drehte sein verstörtes Gesicht zu Sonja um, die weiterschrie.


  »Hundesohn! Bruder von Ilmets Schlange! Verschwinde oder ich trete dir in den Bauch. Schwein! Hund!«


  Urdus Knurren klang wie Donnergrollen am fernen Horizont. Laute Schritte auf den Steinen schallten durch das ganze Lager. Ehe Otos aufzustehen vermochte, wurde er von Urdus heftig auf die Beine gezerrt.


  »Was, bei allen Höllen, geht hier vor?«


  Otos wand sich im Griff des Riesen, doch vergebens. Urdus hielt Otos am Wams fest.


  »Dieser Hund hat versucht, mir Gewalt anzutun!« brüllte Sonja.


  »Untier!« donnerte Urdus vor Verachtung. »Schleimiges Kriechtier!« Er schüttelte Otos heftig, dann schleuderte er ihn von sich. Rattengesicht schlug auf dem Boden auf, überschlug sich und kam geduckt hoch, mit dem Rücken gegen einen hohen Felsblock.


  Urdus zog sein Schwert und machte drei Schritte auf den drahtigen Halunken zu. »Soll ich dich gleich hier bestrafen, Otos?« brüllte er und deutete mit der Schwertspitze zwischen die Beine des Mannes.


  Otos schloss und öffnete die Hände, seine Nasenflügel blähten sich. Sein Beinkleid und Wams waren zerrissen. Aus seinen Augen funkelten Hass und Furcht.


  »Nein …«, krächzte er schließlich.


  »Dann sieh zu, dass du zu den anderen zurückkehrst!«


  Halb seitwärts gehend, um Urdus nicht aus den Augen lassen zu müssen, schlurfte Otos zum Lager zurück. Urdus blickte ihm nach, dann wandte er sich Sonja zu und fuhr mit der Zunge über die geschwollene, blaugefärbte Unterlippe. Er lächelte grausam und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Sonjas Augen begegneten seinen, aus denen keineswegs Verlangen sprach, genauso wenig wie aus ihren Dankbarkeit.  nur Hass aus beiden.


  Urdus drehte sich auf den Fersen und schob sein Schwert in die Scheide. »Aufstehen, alle!« brüllte er und klatschte laut in die Hände. Sein Blick wanderte über seine buntgemischte Truppe, von der die meisten bereits wach waren. Dann schritt er zum Feuer und hielt eine Ansprache.


  »Wir werden uns heute felsauf zurückziehen und zusammenbleiben, bis wir uns weit genug vom Ufer entfernt haben. Sollten wir Patrouillen begegnen, kämpfen wir.« Hochmütig betrachtete er die zu ihm Aufschauenden. »Und nun packt euer Zeug zusammen.«


  Die Verbannten taten wie geheißen, und die Gefangenen wurden auf die Beine gezerrt. Als alle zum Aufbruch bereit waren, nahm Betos sich einen Moment Zeit, um zu seinem Bruder zu sprechen.


  »Hast du heute Nacht von einer Flucht geträumt, Desmos?« erkundigte er sich grimmig lächelnd. Desmos Augen verrieten eine stille Wut. Er ballte die Fäuste, während er sich hilflos gegen seine Bande stemmte.


  Betos hob die Rechte. »Siehst du sie? Hier ist die Waffenhand Gesetz, nicht die Worte verweichlichter und geckenhafter Anwälte und Richter. Und jetzt sieh dir das an …« Er streckte die verstümmelte Linke vor. »Ich verlor die zwei Finger, als ich auf der Insel ankam und mich im Kampf bewähren musste. Der Mann, der gegen mich kämpfte, ist tot.«


  Desmos wich seinem Blick nicht aus.


  »Doch du wirst mehr verlieren, mein teurer Bruder. Ich habe mit Urdus geredet  du gehörst jetzt mir!«


  Desmos schluckte trocken.


  »Ich weiß nicht, was er mit den anderen Gefangenen vorhat, sobald wir wirklich in Sicherheit sind, du aber bist mein. Auf dem Grab unserer Mutter schwöre ich, dass du für jeden stinkenden Tag und jede Nacht, die ich in Gesellschaft dieser Verbrecher zugebracht habe, bezahlen wirst. Hast du verstanden?«


  Jetzt erst wich Desmos seinem Blick aus.


  »Ich habe gefragt, ob du verstanden hast, Bruder!« Betos spuckte ihm ins Gesicht.


  Desmos schüttelte den Speichel ab und antwortete mit düsterer Stimme. »Ich habe verstanden, Bruder.«


  Urdus schaute sich nach Athu um, sah ihn jedoch nirgendwo. »Wo ist der Hexer?« fragte er Aleil.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise und wich vor Urdus zurück.


  »Such ihn!«


  »Ich ihn suchen?« Ungläubig und voll Furcht blickte sie Urdus an. »Aber wo denn? Lass mich in Frieden, Urdus!«


  Sein Arm schoss vor und seine Finger packten ihren Arm. Aleil krümmte sich innerlich. Ihr Götter, nimmt das denn kein Ende? Wie habe ich das verdient? Was habe ich nur getan? quälte sie sich.


  In diesem Moment kehrte Athu ohne seine Zederntruhe ins Lager zurück und sah, wie Urdus Aleil drohend am Arm hielt.


  Urdus ließ die Frau los. »Wo warst du?«


  In Athus Augen schien ein Feuer zu brennen. »Spazieren. Was geht das dich an?«


  Urdus zog höhnisch die Oberlippe hoch, doch statt zu antworten, drehte er sich um und ging weiter. In gespielter Verachtung schüttelte er den Kopf. Der Zauberer beunruhigte ihn mehr, als er sich selbst gegenüber zugeben mochte.


  »Wir brechen auf!« brüllte er.


  Betos kam auf ihn zu. Er zog Urdus zur Seite und flüsterte in sein Ohr: »Urdus, fürchtest du dich vor dem Shemiten?«


  Der riesige Vanir knurrte als Antwort und drehte sich unwirsch um.


  Ihren Arm reibend ging Aleil zu Athu. »Wo warst du?« fragte sie mit seltsamem Ton. Athus Blick wanderte über sie. »Mein Lehmwerk«, murmelte er.


  »Lehmwerk?« echote Aleil verständnislos. »Wovon redest du? Warum schützt du mich nicht vor Urdus? Ich will dir alles geben  warum hilfst du mir da nicht?«


  Athus Augen glühten gespenstisch.


  


  »Schreib es«, sagte Urdus zu Betos. »Kannst du eine Gerte so zuspitzen, dass du damit schreiben kannst?«


  Betos nickte und lächelte grimmig. »Wähl einen Mann aus, Urdus.«


  Der Riese trat zu den Gefangenen. Sonja wurde in einiger Entfernung von zwei seiner Leute an ihren Ketten gehalten. Urdus Blick streifte über Desmos und Hubarthis und kam auf einem jungen Offizier zu ruhen, dessen Gesicht Spuren der vergangenen Schlacht aufwies: die Hälfte seines Bartes war ausgerissen und ein Auge war schwarz und blau, außerdem hatte er zahlreiche kleine Wunden am nackten Oberkörper wie an Armen und Beinen.


  »Du!« sagte Urdus. Dann wandte er sich an drei seiner Männer. »Löst ihn von den andern.«


  Furcht leuchtete in den Augen des jungen Offiziers auf. Die drei nahmen ihm Ketten und Stricke ab und zerrten ihn zu einem Baum.


  »Tötet ihn«, befahl Urdus. »Benutzt ein aquilonisches Messer dazu.«


  Der junge Offizier riss die Augen weit auf. Er wand sich verzweifelt, aber der Strick, den man ihm um die Mitte gebunden hatte, wurde um den Baum fest zugezogen. Zwei stämmige Unholde hielten ihm die Hände über dem Kopf zusammen und drückten dabei die Rücken an die raue Rinde. Nun stieß ein dritter ihm ein Messer durch die Brust. Der Soldat schrie auf, dann sackte er zusammen.


  Betos kritzelte hastig eine Botschaft auf ein Stück Leder. Als Feder benutzte er eine zugespitzte Gerte, und als Tinte das Blut des Offiziers. Dann reichte er sie Urdus, der blinzelnd die Schrift betrachtete:


  


  Nem estes optiveo Aquiloni. Hubartho ost Desmos ebta


  elemum. Obu orloriem se elemum kestros elu eldu.


  


  »Gib es mir wieder, ich lese es dir vor«, sagte Betos. »Hör zu, ich habe geschrieben:


  


  Wir haben Aquilonier gefangen genommen. Unter ihnen sind Hubarthis und Desmos. Verfolgt uns nicht, sonst wird es ihnen ergehen wie diesem hier.«


  Urdus brummte zustimmend. Er legte die Botschaft auf des jungen Offiziers Brust und befestigte sie mit einem langen Holzsplitter. Schließlich wurden die Gefangenen von Urdus Meute in die Mitte genommen, und der Marsch aufwärts begann.


  


  »Warum laufen wir nicht einfach weg?« flüsterte Aleil Athu zu.


  Sie hielten sich ein wenig abseits von den andern und machten den Abschluss. Aleil wäre so gern geflohen, und sie verstand Athu nicht, schon gar nicht, weshalb er mit seinen Zauberkräften Urdus und den andern manchmal half, sie jedoch gewöhnlich ihrem Schicksal überließ.


  »Ich habe eine Schuld abzutragen«, sagte Athu.


  »Was für eine Schuld? Willst du dich an Urdus rächen? Ihn töten?«


  Athu. blickte sie nur an.


  »Dann töte ihn doch und bring es hinter dich! Und dann wollen wir weg von hier, Athu!«


  »Törichtes Kind!« tadelte er sie ruhig, nachdenklich. »So sehr wie Kinder, ihr alle  gewalttätige, ruchlose Kinder.«


  »Aber …«


  »Urdus Tod ist nicht alles, Aleil. Ich brauche diese Menschen. Sie werden mir von Nutzen sein.«


  Aleil warf verärgert ihr Haar zurück. »Wozu brauchst du sie denn?«


  »Für mein Lehmwerk. Ich brauche ihre Kraft, ihr Blut, ihre Seelen.«


  Aleil schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war spröde, als sie sagte: »Ich dachte, du würdest mir helfen  ich dachte, wir würden einander helfen wegzukommen. Ich habe nichts zu tun mit deinem  deinem Lehmwerk.«


  Athu zuckte die Schulter. »Wir sind auf dem Weg zur Hölle«, erklärte er ihr. »Du kannst nicht entkommen, genauso wenig wie ich. Würdest du von hier weglaufen, wärst du immer noch auf dem Weg zur Hölle. Urdus bildet sich ein, er führt diese Narren in die Freiheit, statt dessen bringt er sie in die Zähne meiner Falle.«


  »Was ist denn dein Lehmwerk? Was machst du?«


  »Du wirst es bald genug wissen. Du wirst es sehen.«


  Die Verbannten machten eine kurze Rast, um die Beeren zu essen, die sie in dem lichter werdenden Wald gefunden hatten, und um Wasser aus einem seichten Bach zu trinken. Kurz nachdem sie wieder weitergezogen waren, kamen sie auf eine Lichtung und sahen einen Wasserfall, der über eine Felswand in einen großen Teich toste.


  »Aiiiii! Welch Teufels Werk …«


  »Schwertschädel! Es ist Schwertschädel, bei Mitra!«


  Diese entsetzten Ausrufe kamen von den Männern der vordersten Reihe. Urdus fluchte und eilte nach vorn. Er holte erschrocken Luft, denn der Wasserfall quoll aus einem hohen, wie von einem Schwert geschlagenen Spalt, über eine Felswand, die eine grauenvolle Ähnlichkeit mit einem gigantischen, verwitterten Totenschädel hatte.


  »Ihr Götter von Vanaheim!« fluchte Urdus, und mit der Wut in seiner Stimme vermischte sich eine Spur Furcht. »Wir sind nicht auf dem Festland  wir sind wieder auf Os Harku!«


  »Zauberei!« flüsterte Otos zitternd. »Der Wind auf dem Fluss gestern  wir kamen nicht voran. Deshalb konnte das aquilonische Schiff uns so schnell einholen …«


  »Ja  Zauberei!« brüllte Urdus. Er wirbelte herum und zog sein Schwert.


  Aleil erschrak zutiefst, als sie erkannte, dass der Riese geradewegs auf sie zukam. Sie drehte sich um, um Athu um Hilfe anzuflehen - und stellte fest, dass er nicht mehr da war.


  »Du Hexe!« knurrte Urdus und bebte, als er sich bemühte, seine Wut zu zügeln. »Wo ist er? Sag es mir  oder ich schwöre dir, dass ich dich zerreißen werde!«


  »Ich  ich weiß es nicht!« keuchte Aleil und fiel auf die Knie. »Er  war soeben noch hier …«


  Urdus und alle seine Männer schauten sich um, doch Athu war nicht zu sehen. Der Wald hinter ihnen war düster und still. Unbewusst rückten die Männer enger zusammen. Das Rauschen des Wasserfalls klang unnatürlich laut.


  »Er ist fort«, murmelte Betos. »Urdus  wir können nicht hier bleiben.«


  Der Vanir schob sein Schwert in die Scheide zurück, drehte sich zu seinem Vertrauten um und knurrte: »Ja, seinetwegen brauchen wir jetzt einen neuen Plan. Wenn er dahintersteckt, schwöre ich bei Ymir, dass ich ihn …«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, Urdus.«


  »Du hast recht.« Der Riese spähte die Felswand hoch, dann deutete er. »Links vom Totenschädel ist eine Schlucht. Von dort können wir auf die Kuppe gelangen und haben einen guten Überblick. Wir müssten also sehen, ob weitere aquilonische Schiffe in der Nähe sind.«


  Betos deutete mit dem Kopf auf die Gefangenen. »Was ist mit ihnen?«


  »Wir nehmen sie mit!« erklärte Urdus finster. »Bewacht sie noch besser als zuvor. Sie sind nun vielleicht unsere einzige Chance, unsere Freiheit zu gewinnen.«


  


  Sie kletterten die schmale Schlucht hoch und benutzten die Simse, Leisten und Spalten, um sich festzuhalten. Die Gefangenen zogen sie grob an Seilen hoch. Das Tosen des nahen Wasserfalls dröhnte in ihren Ohren; sein spritzender Gischt machte die Felsen nass und glatt, so dass sie nur sehr langsam vorankamen.


  Oben angekommen stellten sie fest, dass die Kuppe sich fast flach gen Nordosten erstreckte und schließlich sanft zu einem bewaldeten Tal abfiel. Dahinter, das wusste Urdus, lag der Mittelsee und dort war der kriegerische Clan Shihurs, der Dämonin.


  Urdus fluchte.


  Der Fluss  in der entgegengesetzten Richtung  war nur stellenweise sichtbar, aber ziemlich deutlich waren die Masten und beschädigten Segel der aquilonischen Galeere zu sehen.


  Ja, von hier war fast die ganze Insel zu überblicken: der Teppich der grünen Wipfel und die Felsen, die allmählich zum Wald am Ufer, abfielen.


  Urdus wartete, so geduldig er konnte, bis auch der Rest seiner Leute aus der Schlucht hochgeklettert waren. Er hatte sie im Laufe des Tagesmarschs ausschwärmen lassen, weil er es für möglich gehalten hatte, dass sich aquilonische Grenzpatrouillen in der Nähe befanden, und seine Kundschafter hätten sie aufspüren und ihm Bescheid geben können. Doch da hatte er natürlich geglaubt, dass sie das Festland erreicht hatten. Jetzt sah die Sache ganz anders aus. Wenn die Aquilonier die beschädigte Galeere gesichtet hatten …


  Der Nachmittag verging. Die Gefangenen wurden in der Mitte dieser Hochebene gut bewacht;, neu ausgeschickte Kundschafter kehrten zurück und meldeten, dass keine aquilonischen Suchtrupps zu sehen waren.


  Urdus warf einen düsteren, abschätzenden Blick auf Oberst Hubarthis.


  Zwei Späher fehlten noch. Urdus hatte sie gemeinsam in den Wald geschickt. Die Sonne ging gerade unter, und die beiden waren immer noch nicht zurück. Er blickte gen Norden, wo nichts als Wald zu sehen war. Aber Urdus wusste, dass sich dahinter die Hütten und Gärten der Clans befanden.


  Der Grimm in ihm wuchs und wühlte einer Faust gleich in seiner Magengegend, als er daran dachte, wie sicher er gewesen war, dass die Flucht gelungen war  und wie groß seine Hoffnung, zu den Städten Aquiloniens zurückkehren zu können.


  Müde betrachtete er seine Bande. Es wunderte ihn nicht, dass viele der Männer murrten und miteinander stritten. Sie saßen herum, aßen oder tranken, und die Gesichter der meisten waren auf die Gefangenen gerichtet, vor allem auf Desmos. Es war nicht Desmos gewesen, der Urdus auf die Insel verbannt hatte, nein, nicht ihn, wohl aber mehrere seiner Leute, und der Riese wusste, dass sie  nach all den Widerwärtigkeiten und ihrer Enttäuschung  scharf auf ihre Art von Gerechtigkeit waren, ja fast besessen davon, sich an Lord Sir Desmos zu rächen.


  Ein Schrei gellte aus dem Wald im Norden…


  Angespannt blickte Urdus in diese Richtung und bemühte sich zu ergründen, woher genau er gekommen war. Da schrillte ein neuer Schrei. Urdus Männer sammelten sich eilig um ihn und starrten ebenfalls nordwärts, obgleich sie nichts sehen konnten.


  »Wir müssen warten! Passt gut auf die Gefangenen auf!« befahl Urdus grimmig.


  Sie warteten.


  Das letzte Rot der untergehenden Sonne spielte auf den Spitzen der Tannen und Fichten und den Wipfeln der Laubbäume.


  Und dann, als die Sonne ganz verschwand, war aus der Schlucht ein scharrendes Geräusch zu vernehmen.


  Einer der Späher, Ulum, klomm die Wand hoch. Er sah arg mitgenommen aus und blutete, aber er hatte sein Schwert noch. Urdus kletterte ihm ein Stück entgegen und half ihm hoch. Er befahl, ihm zu essen und zu trinken zu geben, und stellte ihm erst Fragen, nachdem er sich gestärkt hatte.


  »Bist du auf eine Patrouille gestoßen?«


  Ulum schüttelte den Kopf. »Auf die Vorhut einer Patrouille offenbar  drei Aquilonier. Wir sahen sie, ehe sie uns bemerkten, und warteten auf sie. Die ersten beiden hatten wir schnell niedergeschlagen, aber der dritte machte es uns schwer. Er verwundete mich …« Ulum deutete auf die klaffende Wunde in seinem Arm. »… und tötete Taris. Doch schließlich wurde ich auch mit ihm fertig.«


  »Wir hörten die Schreie«, sagte Betos. »Aber wir sahen kein neues Schiff der Aquilonier …«


  »Es ist vermutlich hinter den Bäumen am Ufer verborgen«, brummte Otos.


  »Sie werden uns finden!« rief einer erschrocken.


  »Wir sind hier sicher«, erklärte Urdus. »Wir haben genügend Leute, uns hier oben zu verteidigen. Aber da wir nun wissen, dass sie bereits unterwegs sind  keine Feuer! Und Doppelposten heute Nacht. Verstanden?«


  Es wurde dunkel, und die Verbannten machten sich zum Schlafen bereit. Urdus wies Betos an, sich in Otos Nähe zu legen. Betos versicherte ihm, dass er mit der Hand an seinem Messer schlafen würde, und wies seinerseits die Wachen an, auf Otos aufzupassen.


  Die Gefangenen blieben in der Mitte des Lagers. Als die Banditen ringsum eingeschlafen waren, flüsterten sie miteinander.


  »Ich habe das Gefühl, dass meine Stricke lockerer sind«, sagte Desmos.


  Hubarthis schüttelte den Kopf. »Das ist gewiss eine Täuschung, mein Freund. Außerdem sind wir ja auch noch zusammengekettet.«


  »Stricke lassen sich lösen«, flüsterte Sonja.


  »Aber die Ketten?« murmelte ein Soldat.


  »Wir alle haben schon versucht, sie zu sprengen.« Hubarthis seufzte.


  »Wir haben selbst gesehen, wie sie die Glieder durchgeschnitten haben«, erinnerte Sonja sie. »Das Eisen ist weich. Wenn wir an eine Stahlklinge herankämen …«


  »Wie viele von uns könnten so freikommen?« fragte Desmos zweifelnd.


  »Einer würde genügen«, versicherte ihm Sonja.


  Schritte erklangen  Urdus.


  »Ruhe!« befahl er. »Ihr könnt diese Ketten nicht brechen!«


  »Trotzdem werden wir bald frei sein«, sagte Hubarthis. »Wir haben die Gespräche deiner Leute mitgehört. Ihr habt euch also eingebildet, ihr wärt auf dem Festland, eh? Und nun seid ihr wieder dort, von wo ihr ausgebrochen seid.« Der Offizier lachte. »Ihr hattet gehofft, uns als Geisel zu benutzen, um eure Freiheit zu erkaufen, wenn es nötig gewesen wäre. Jetzt sieht es jedoch aus, als müsstet ihr um euer Leben feilschen und könnt nur hoffen, dass man uns als Bezahlung anerkennt.«


  Hoch aufgerichtet und stolz wie ein rächender Vanirgott sagte Urdus: »Ich schwöre, Aquilonier, wenn wir unsere Freiheit nicht bekommen, werdet ihr alle mit uns sterben!«


  Das schien Hubarthis ein wenig zu erschrecken, aber zu Sonjas Erstaunen beugte Desmos sich so weit vor, wie seine Fesseln es zuließen, und sagte: »Überlegt doch, Mann! Fällt euch denn nichts anderes ein?«


  »Ha!« Urdus lachte finster. »Ihr habt uns verurteilt und nun fürchtet Ihr den Tod durch die Hand des. Bruders, den Ihr verdammt habt. Nun, ich kann Euch Eure Furcht nicht verdenken, denn wenn ich Betos Grimm richtig einschätze, wird Euer Tod wohl ausgesprochen langsam sein. Trotzdem würde ich Euch vor ihm schützen, hielte ich Eure Haut der Mühe wert …«


  »Hör zu, Urdus«, unterbrach Desmos ihn. »Eure einzige Chance ist, die Insel in der von euch eroberten Galeere zu verlassen, wenn möglich vor dem Morgengrauen. Ihr müsst damit rechnen, dass sie jeden Augenblick von einem aquilonischen Kriegsschiff entdeckt wird, sofern das nicht bereits geschehen ist. Du weißt, dass es so ist.«


  Sonja fragte sich, welche Strategie Desmos sich da ausgedacht hatte, und nahm schließlich an, dass er Zeit zu gewinnen versuchte  und er stieg ein wenig in ihrer Achtung. Aber Hubarthis rief: »Desmos, Ihr Verräter!«


  Urdus lachte.


  »Keine Angst, Hubarthis  dieser Feigling kann kein Geschäft mit mir machen. Ich hatte bereits genau denselben Plan, den er vorschlug. Morgen werden wir eure aquilonischen Freunde vernichten. Wenn es uns gelingt, Hubarthis, lasse ich Euch vielleicht am Leben  denn Ihr seid ein tapferer Mann, so wie ich einer bin, und deshalb bewundere ich Euch auch. Doch was diesen Desmos betrifft, der so viele von uns im Namen seiner Art von Gerechtigkeit auf diese Insel verbannt hat  nun, er wird bald von seinem Bruder die Gerechtigkeit der richtigen Welt kennen lernen. Und …« Er bedachte Sonja mit einem bösen Blick, »… diese lippenbeißende Schlange wird auch nicht ungeschoren davonkommen.«


  »Bei Tarim!« fluchte Sonja, die sich ihrer Ketten wegen nicht zu Urdus umdrehen konnte. »Lass uns entweder frei oder bring uns um, aber treib nicht auf diese Weise deine Spielchen mit uns!«


  Urdus achtete nicht auf sie, sondern schritt davon.


  Sonja und Hubarthis zerrten weiter an ihren Ketten und gaben ihren Versuch nicht auf, sich zu befreien.


  


  Major Thobis und sein Trupp starrten bedauernd auf die drei toten Aquilonier und die Leiche eines Verbannten ein wenig entfernt davon. Thobis hob den Kopf und schien die Luft zu schnuppern.


  »Ich hatte recht«, sagte er. »Die Halunken, die Oberst Hubarthis Galeere kaperten, sind in der Nähe.«


  »Wie wollen wir das wissen, Sir?« fragte ein Soldat. »Gewiss, wir sahen das Schiff südlich von hier, aber solche Galeeren legen öfter an, um Verbannte auszusetzen …«


  Thobis schüttelte den Kopf. »Es hatte seinen Notstander gehisst. Wir rasten jetzt eine Stunde aus. Verteilt die Rationen. Und sechs von euch beerdigen die Toten.«


  »Was ist mit dem Banditen?«


  »Er soll liegen bleiben, wo er ist.«


  Während sie aßen, überlegte Thobis. Er gab sich, zumindest zum Teil, die Schuld am Tod der drei Männer. Er hätte sie nicht vorausschicken, sondern gleich mit dem ganzen Trupp losmarschieren sollen.


  Es war überhaupt eine merkwürdige Sache, diese Verfolgung der von Os Harku Geflohenen. Thobis wusste, dass zwei Galeeren flussabwärts beordert worden waren, um die gekaperte Niros aufzubringen. Er war dem Schiff zugeteilt worden, das den Fluss östlich der Insel absuchen sollte. Die ganze Nacht hatten sie gegen einen ungewöhnlichen Wind ankämpfen müssen, zu dem sich auch noch eine seltsame Aufwärtsströmung gesellt hatte. Jedenfalls hatten sie im Morgengrauen festgestellt, dass sie sich nördlich der Kerkerinsel befanden. Und weit entfernt im Südwesten hatten sie  oder vielmehr die schärfsten Augen unter ihnen  ihr Schwesterschiff erspäht, das unter Oberst Hubarthis Kommando stand. Sie waren sofort in diese Richtung gerudert und hatten gesehen, dass es offenbar einen Zusammenstoß mit einem anderen Schiff hatte. Sicher konnten sie allerdings nicht sein, denn kurz darauf waren beide Schiffe verschwunden  und zwar in Richtung der Westseite von Os Harku.


  Erst drei Stunden später, als sie an der Westseite kreuzten, entdeckten Thobis und seine Männer die am Ufer liegende Galeere, an deren höchstem Mast der Notstander flatterte. Ein Boot wurde hinübergeschickt, und die Besatzung stellte fest, dass das Schiff verlassen war.


  »Es gibt vielleicht Überlebende«, hatte Thobis gemeint. »Ein größerer Trupp scheint inselwärts gezogen zu sein. Vielleicht hat er Geiseln bei sich.«


  »Was wollt Ihr jetzt tun?« hatte der Kapitän der Galeere gefragt.


  Thobis hatte die Stirn gerunzelt. »Der südwestliche Inselteil soll angeblich aus abergläubischer Scheu von den Verbannten gemieden werden. Setzt mich und meine Leute etwa eine halbe Meile nördlich von hier ab. Vielleicht erwischen wir sie, wenn sie von hier fliehen.«


  Doch dazu war es nicht gekommen, und jetzt saß Major Thobis mit seinem Trupp, eine Essenpause einlegend, im stillen Wald und überlegte sich seinen nächsten Schritt.


  


  Urdus hielt Wache. Gegen Mitternacht sah er Athu die Schlucht hochkommen und das Lager betreten. Des Vanirs scharfer, obgleich leiser Anruf ließ den Shemiten herumfahren.


  Athu wartete, bis der Riese ihn erreicht hatte. »Wo willst du hin?« fragte Urdus drohend.


  »Was geht es dich an?«


  »Werde nicht unverschämt, Verräter!« knurrte Urdus. »Ich glaube, du wirst mir ein paar Fragen zu beantworten haben.«


  »Ich lasse mich von dir nicht herumkommandieren.«


  »Shemitischer Hund!« Urdus schwang die Hand, um Athu zu schlagen, aber der Blick von Athus Augen hielt sie zurück. Diese Augen glühten in einem kalten Licht. Urdus senkte die Hand. »Niemand verlässt die Gruppe«, sagte er etwas ruhiger. »Wo warst du?«


  »Dort, wo ich mein Lehmwerk vollbrachte. Ich werde dich töten, Urdus. Ist dir das klar? Genau, wie ich dich nach Os Harku zurückbrachte. Das habe ich veranlasst  und ich ›erde dich umbringen. Gewiss ahnst du das. Warum sonst, glaubst du, habe ich mich deinem Zug angeschlossen? Du gehst zur Hölle, Urdus  und ich führe dich dorthin.«


  Urdus knurrte und hob erneut die Hand.


  Athu bellte leise wie ein stygischer Schakal und seine Hand schnellte mit der Flinkheit einer Kobra vor. Die Finger berührten Urdus Hals zwischen dem Schlüsselbein und der Halsschlagader.


  Urdus war wie betäubt, keiner Bewegung fähig. Eine ganze Reihe brennender Funken schien seinen Körper entlang zu sprühen, ihn zu lähmen. Der Schweiß brach ihm aus.


  Athu lachte leise. »Ich rate dir, Aleil nicht mehr anzurühren. Von nun an ist sie mein und steht so außerhalb der ekligen tierischen Welt, in der du den großen Mann spielst.«


  Urdus versuchte höhnisch das Gesicht zu verziehen, verächtlich auszuspucken oder wenigstens zu husten. Es gelang ihm nicht.


  »Die Wirkung wird bald nachlassen«, fuhr Athu fort. »Aber denk daran: ich werde dich töten. Ich hätte dich jetzt töten können, doch ich habe meine Gründe, noch eine Weile zu warten. Ich möchte, dass du Furcht verspürst, und das wirst du auch. Du wirst erfahren, wer ich bin und was ich bin  denn nicht länger bin ich ein einfacher Zauberer, sondern nun der Diener eines ungeheuerlichen Gottes.«


  Er drehte sich um und schritt hinaus in die Dunkelheit.


  Urdus starrte ihm nach, beobachtete ihn  verstört über seine Hilflosigkeit, darüber, dass schon eine leichte Berührung durch die Fingerspitzen des Shemiten ihn zur reglosen Statue gemacht hatte …


  Als Athu weit genug vom Lager entfernt war und auch die Schlucht hinter sich hatte, hielt er im Schritt inne und sammelte sich  dann ließ er sich in die Luft tragen. Unbewegt schwebte er eine Weile über dem Boden, dann breitete er die Arme aus, stieg höher und ließ sich von der Windströmung treiben.


  Eine größere Strecke konnte er auf diese Weise nicht zurücklegen, denn seine Kräfte waren nicht unbegrenzt. Jedenfalls aber würde er so schneller zum Fluss gelangen als zu Fuß …


  Nur vage bemerkte er die Geschöpfe des Waldes, über die er dahinschwebte, denn er war tief in Gedanken versunken. Kleine Nachtvögel flatterten an ihm vorbei, hin und wieder vom Mondschein beleuchtet, wenn er durch die Wipfel drang. Dann wurde der Wald dichter, der Boden fiel allmählich ab, und er folgte ihm in gleich bleibender Höhe. Schließlich wandte seine Aufmerksamkeit sich wieder seiner Umwelt zu und er setzte auf dem Boden auf. Durch das Unterholz gelangte er ans Ufer des Shirki. In geringer Entfernung, etwas südlich von ihm, stand die aquilonische Galeere. Weit draußen in der Flussmitte trieb ein anderes Schiff dahin, offenbar ein Vergnügungsschiff wie es die Niros gewesen war, denn es war hell beleuchtet mit unzähligen Lampions. Athu verzog verächtlich das Gesicht, doch dann empfand er einen Augenblick fast Mitleid mit jenen, die die Wirklichkeit nicht kannten …


  Er watete ein Stück in den Fluss hinaus, krempelte den rechten Ärmel hoch und steckte ihn bis zum Ellbogen in das Wasser.


  Er nahm die Ausstrahlungen des Luxusschiffes auf, eindringlich und unverkennbar. Aber er spürte noch etwas, weiter nördlich  ein anderes Schiff, ungefähr eine Tagesreise entfernt, ein großes Schiff und bewaffnet. Das verriet ihm das Wasser.


  Ein Schiff, das vielleicht aquilonische Truppen hier abgesetzt hatte?


  Athu seufzte. Er nahm einen Schluck des Flusswassers, ehe er zum Ufer zurückkehrte. Wieder breitete er die Arme aus. Seine Füße hoben sich vom Boden und er schwebte inseleinwärts, dorthin, wo er in der Nacht gearbeitet hatte.


  


  Eine Vorahnung weckte Aleil aus unruhigem Schlaf. Sie hatte sich ein Stück außerhalb des Lagers zur Ruhe gelegt. Sie dachte zuerst, die Schritte eines von Urdus Posten hätten sie geweckt, aber da sah sie, dass die nächsten sich ziemlich weit entfernt gerade miteinander unterhielten … …


  Sie setzte sich auf, räkelte sich und schaute sich um. Ja, sie spürte etwas  vielleicht etwas, auf das ihr Hexensinn sie aufmerksam gemacht hatte. Sie erhob sich und ging, ohne dass die Wachen auf sie achteten, in Richtung Schlucht.


  Am Rand zum Abhang stand jemand in der Dunkelheit. Der Größe und den breiten Schultern nach konnte es nur Urdus sein. Sie schlich sich an. Urdus stöhnte und senkte, wie mit größter Anstrengung, den linken Arm.


  Nun räusperte sie sich, um sich bemerkbar zu machen, aber Urdus drehte sich nicht zu ihr um. Sie wunderte sich und machte einen kleinen Bogen, um sich ihm, der seitlich zum Abhang stand, von vorn zu nähern.


  Urdus starrte ihr wild entgegen.


  »Was hast du denn?« fragte sie ihn.


  Offenbar vermochte der Riese ihr nicht zu antworten. Er stöhnte und bemühte sich, seinen Arm erneut zu bewegen.


  Da verstand sie. »Ihr Götter!« hauchte sie. »Was hat Athu denn mit dir gemacht?«


  Urdus Gesicht zuckte, als wollte er seiner Wut Ausdruck verleihen.


  Aleil kicherte und fing laut zu lachen an. Sie spürte, wie Urdus Wut wuchs. Nun doch ein wenig verängstigt legte sie beide Hände auf den Mund, aber so ganz vermochte sie ihre Belustigung über Urdus missliche Lage nicht zu unterdrücken.


  »Es war Athu, nicht wahr?« fragte sie und gab es auf, ihre Erheiterung verbergen zu wollen. »O du Narr! Du bildest dir ein, du könntest alles mit jedem machen. Du Narr! Hat Athu dich mit einem Fluch belegt?«


  Sie hörte zu lachen auf, verzog das Gesicht und blickte Urdus finster an. Dann stemmte sie die Hände auf die Hüften, stolzierte vor ihm hin und her und verspottete ihn.


  »Soll ich dir die Lippe abbeißen, Urdus?« fragte sie höhnisch. »He, soll ich da weitermachen, wo deine rothaarige Gefangene begann? Oder möchtest du lieber eine Botschaft auf die Brust gesteckt haben? Nun, was meinst du? Oder soll ich dich vielleicht am Haar packen und mit einer Hand zu Boden werfen? Würde dir das gefallen? He? Der große Urdus besiegt von einer Frau!«


  Urdus Wut und Verzweiflung waren seinem Gesicht deutlich abzulesen.


  »Nein …«, fuhr Aleil überlegend fort. »Wie wärs, wenn ich eine Schlange aus dem Wald herbeirufe? Was hältst du davon, Urdus? Ich lasse sie dich sechzigmal beißen, überall an den Füßen und Beinen, dass du überhaupt nicht mehr gehen kannst, immer wieder wird sie dich beißen und du kannst sie nicht davon abhalten.«


  Urdus schwitzte.


  »Ich könnte dir auch von einer Eule die Augen aushacken lassen. Was sagst zu dazu? He?«


  Erneut bemühte er sich, den Arm zu bewegen, aber die Lähmung ließ nur ganz allmählich nach.


  »Hm«, sagte Aleil nun mit sanfterer Stimme. »Es genügt möglicherweise, wenn ich dich ganz einfach hier stehen lasse. Dann kannst du dir alles so richtig ausmalen, was Athu und ich mit dir machen könnten, wenn wir nur wollten. He?«


  Sie blickte ihm noch einmal höhnisch in die Augen, dann drehte sie sich um und ging. Urdus hörte, wie sie sich entfernte, wie ihre Schritte sich in der Stille des nächtlichen Lagers verloren. Er versuchte, sich umzudrehen, konnte es jedoch nicht.


  Er wartete. Er spürte leichte Stiche, und ein bisschen Gefühl kehrte zurück  aber nur langsam, schmerzhaft langsam. Sein Arm senkte sich ein bisschen weiter.


  Und da kam eine Schlange heran.


  Urdus sah sie an einer mondbeschienenen Stelle. Entsetzt bemühte er sich, sich zu bewegen. Es gelang ihm immer noch nicht.


  Aleil, dachte er. Sie ist also wahrhaftig eine Hexe!


  Die Schlange glitt näher. In mehreren Windungen bewegte sie sich über den Felsboden. Sie schimmerte schwach im Mondlicht und züngelte, um ihn aufzuspüren.


  Urdus beobachtete sie, bis sie unterhalb seiner bärtigen Wangen aus seinem Blickfeld verschwand.


  Er spürte, wie sie sich langsam über seine Stiefel wand.


  Wäre er innerlich nicht mehr taub gewesen, bestimmt hätte er sich jetzt in seiner Angst ins Beinkleid gemacht.


  Doch nichts weiter geschah. Urdus wartete und wartete, bis er schließlich zu hoffen begann, dass die Schlange weitergeglitten war. Seine Gedanken entspannten sich ein wenig. Ja, die Schlange musste bereits weg sein …


  Da hörte er Geräusche hinter sich.


  Schwere Schritte  seine Wachen.


  »Bei Mitra! Ist das Urdus?«


  »Warum rührt er sich nicht?«


  »Urdus, was ist denn los mit dir?«


  »Ihr Götter! Er scheint gelähmt zu sein! Da, fasst an! Wir legen ihn nieder.«


  Urdus wollte schreien: Nein! Nein! Nicht niederlegen! Die Schlange ist vielleicht noch da!


  Nein, sie war nicht mehr da. Die Posten legten Urdus auf den Boden und hielten Wache bei ihm, bis sein Gefühl allmählich zurückkehrte.


  »Wie kann das nur passiert sein?« fragte einer.


  »Der Shemit!« rief ein anderer aus.


  »Ja, ganz gewiss dieser Zauberer Athu!«


  »Sein Samen sei verflucht!«


  Ihre lauten Ausrufe weckten das Lager. Auch Sonja öffnete die Augen. Ihre Glieder schmerzten von den beengenden Fesseln. Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor.


  Was immer auch das Problem war, sie bedauerte es zutiefst, dass ihre Bande nicht genügend gelockert waren, ihre Chance zu nutzen und eine der aquilonischen Waffen zu fassen zu bekommen, die am Rand des Lagers, in eine Decke eingehüllt lagen. Sie wusste, dass auch ihr Schwert dabei war.


  Bei Erliks Thron! Warum hatte sie nicht heftiger gegen die verfluchten Zauberkräfte angekämpft, die sie gezwungen hatten, ihr Schwert aufzugeben?


  


  Die ganze Nacht hindurch arbeitete Athu. Er häufte weichen Lehm und Erde auf sein Gewand aus Tierfellen. Nackt arbeitete er, und seine dunkle Haut und geschmeidigen Bewegungen verrieten ihn nicht mehr, als Schatten oder Wind die Geschöpfe des Waldes verrieten.


  Als der Lehm- und Erdhaufen auf dem Gewand groß genug war, schlug er es zu einem Bündel zusammen, trug dieses und seine Zederntruhe zu der kleinen Höhle hoch, die das linke Auge des Totenschädels bildete.


  Mehrmals in dieser Nacht leerte Athu dort den Lehm aus und kehrte für weiteren zum Teich zurück. Im Morgengrauen, als er glaubte, genügend beisammen zu haben, badete er im Teich, zog sich an und bedachte die Höhlenöffnung mit einem Schutzzauber, der das Eindringen Unberufener verhinderte. Nachdem das getan war, schwebte er durch den treibenden Nebel zurück zu Urdus Lager.


  


  Am frühen Morgen erreichten Major Thobis und seine Männer das verlassene Lager in Felsennähe und fanden die kalten Feuergruben, die abgenagten Knochen und Pilzabfälle und die Leiche des Offiziers.


  Thobis las die Botschaft, die in die Brust des jungen Offiziers gesteckt war. Er fluchte.


  Ein Unteroffizier blickte ostwärts zu den hohen Felsen.


  »Ja«, sagte Thobis nickend. »Natürlich. Gewiss sind sie dorthin.«


  »Sollen wir auf Verstärkung warten? Möglicherweise finden die von der anderen Galeere auch hierher.«


  »Vielleicht auch nicht. Wir wissen ja nicht einmal, ob Lobors Schiff auf dieser Seite zurückkehrt. Und Rauchsignale können wir keine geben, weil das unsere Position verraten würde.«


  »Zumindest wissen wir, dass Oberst Hubarthis noch lebt.«


  Thobis schüttelte den Kopf. »Wir wissen höchstens, dass er zur Zeit, da dies geschrieben wurde, noch am Leben war.« Er wandte sich seinen anderen Männern zu. »Frühstückt und rastet eine Weile. Dann besteigen wir diesen Felsen.« Er drehte sich wieder dem Unteroffizier zu. »Hast du eine Karte?«


  Der Soldat holte ein zerknittertes Pergament aus seinem Gürtel und breitete ‚es aus.


  Mit einem Finger, an dessen Nagel er gekaut hatte, fuhr Thobis eine Linie nach. »Wir machen einen Bogen um den Felsen«, bestimmte er schließlich. »Es wäre zu gefährlich, von dieser Seite anzugreifen, denn das erwarten sie vermutlich. Wir gehen durch den Wald zur anderen Seite, wo der Hang nicht so steil ist und wo die Bäume uns Sichtschutz geben.«


  Der Unteroffizier nickte. Thobis faltete die Karte zusammen und gab sie ihm zurück.
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  Die Entscheidung war gefallen.


  Urdus und seine Männer erhoben sich. Betos war bei ihm und drei Dutzend andere, nicht jedoch Otos und eine Handvoll, die auf seiner Seite standen.


  In einer Reihe durchquerten sie das Lager, Urdus und seine Leute, den Blick auf den Zauberer gerichtet.


  Athu lag auf dem Boden, mit dem Kopf auf den Wurzeln eines hohen Baumes  so, wie schon seit dem Morgengrauen. Die Augen hatte er halb geschlossen. Aleil lag neben ihm.


  Etwa ein Dutzend Schritte vor dem Zauberer hielt die Reihe an. Urdus hob eine Hand und knurrte. »Steh auf!«


  Athu öffnete die Augen ganz. Aleil blickte verstört auf Urdus, doch der achtete überhaupt nicht auf sie.


  »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen!«


  Athu tat es aufreizend langsam.


  Urdus konnte seinen Zorn kaum noch beherrschen. Als der Shemit aufrecht stand, befahl der Vanir: »Verschwinde!«


  Athu lächelte erschreckend.


  »Geh!« brüllte Urdus.


  Die vielen bärtigen, sonnenverbrannten Gesichter hinter ihm waren finster auf den Shemiten gerichtet.


  »Gehen?« fragte Athu. »Das Lager verlassen?«


  »Verschwinde von hier! Du bist nicht mehr menschlich! Und lass dich nicht wieder blicken!«


  Athu blinzelte, dann warf er den Kopf zurück und lachte höhnisch. »Narren! Bildet ihr euch wirklich ein, ihr könntet mich vertreiben?«


  Aleil hatte Angst. Sonja und die anderen Gefangenen in der Lagermitte sahen und hörten gespannt zu. Otos und seine Handvoll Männer, die etwas weiter entfernt standen, fragten sich, inwieweit das Ganze sie betraf.


  Urdus machte einen Schritt vorwärts. »Verschwinde, Hexer! Wir wollen dich nicht in unserer Nähe haben, wo du mit deiner Zauberei die Luft verpestest!«


  Athu schüttelte ruhig den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin, Urdus, ehe ich es nicht selbst will. Ich hatte deine Aufforderung jedoch erwartet. Wenn du auf gewisse Bedingungen eingehst, lässt sich darüber reden.«


  Urdus knurrte. Seine Männer kamen ein wenig näher.


  »Ich verlange einen der Gefangenen.«


  Der Vanir schüttelte den Kopf.


  »Ich will die Rothaarige!« »Nichts und niemanden kriegst du, Blutsauger!« grollte Urdus. »Du magst zwar ein Zauberer sein, aber gegen uns alle kannst du nicht kämpfen. Sei froh, wenn ich dich ungeschoren gehen lasse.«


  »Ich werde dir zu schaffen machen, Urdus.«


  »Verschwinde!«


  »Ich komme zurück, Urdus. Weit gehe ich nicht. Ich habe dich gezeichnet, du wirst mir nicht entkommen.«


  »Du machst mir keine Angst!« Urdus zog langsam, entschlossen sein Schwert. »Wenn du noch einmal versuchst mich zu berühren, haue ich dir den Schädel ab. Und diese Männer werden dich vierteilen und einen Pflock durch dein. Herz schlagen.«


  »Ich könnte euch alle mit einer Handbewegung vernichten!« sagte Athu verächtlich.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Urdus. »Du bist zu einem Teil Zauberer, zum anderen Scharlatan. Vielleicht hast du deine Seele einem Teufel verkauft, aber du kannst durch Stahl getötet werden, und deine Kraft ist nicht von Dauer.«


  »Warum tötest du mich dann nicht gleich jetzt?« fragte der Shemit gleichmütig.


  »Ich gebe dir die Chance, ungeschoren zu bleiben, Athu. Lass sie dir nicht entgehen!« Urdus Schwert zitterte in seiner Hand, gierig darauf zuzuschlagen, denn der Riese verlor die Geduld.


  Athu zuckte die Schulter. »Ich will die Rothaarige. Ihr Geist ist stark. Ich kann sie gebrauchen.«


  »Nein. Nimm Aleil, benutze sie.«


  Aleil rückte näher zu Athu.


  Der Shemit starrte den Vanir einen langen Moment an. »Dann lass dir eines gesagt sein. Deine Tage auf dem Weg zur Hölle sind gezählt, Urdus  deine und die all deiner Männer. Ich werde mich nicht weit entfernen. Ich werde dich im Auge behalten. Und ich werde dich töten, Urdus - ich, kein anderer. Verstehst du das?«


  »Verschwinde!«


  »Hast du verstanden?«


  »Verschwinde!« Urdus hob sein Schwert und trat näher.


  Athu rührte sich nicht. Urdus blieb stehen. Der Shemit bedeutete Aleil, zur Schlucht hinunterzusteigen. Dann bedachte er Urdus und seine Männer mit einem letzten finsteren Blick, wandte ihnen den Rücken zu und folgte Aleil.


  Urdus trat einen Schritt zurück, drehte sich halb um und nickte Betos zu.


  Betos schlug dem Mann neben ihm auf die Schulter. Der Mann war mit einem Bogen bewaffnet und er hatte bereits einen Pfeil an die Sehne gelegt.


  Athus Rücken verschwand gerade zwischen einigen Bäumen am Rand zur Schlucht. Leuchtend goldene und grüne Blätter bewegten sich um ihn. Er machte sich daran, die Schluchtwand hinunterzuklettern.


  Der Schütze hob den Bogen, zielte und der Pfeil sirrte durch die Luft.


  Sonja riss die Augen weit auf, Desmos fluchte, und Hubarthis hielt in seinen Bemühungen an, seine Kette zu lösen.


  Der gefiederte Pfeil bohrte sich zwischen den Schulterblättern in Athus Rücken. Er sackte zusammen und verschwand aus dem Blickfeld. Aleil, die bereits nicht mehr zu sehen war, schrie gellend.


  Urdus brummte zufrieden. Seine Augen leuchteten, und Speichel troff aus den Mundwinkeln in seinen Bart. Otos, der mit seinen Männern am anderen Endendes Lagers stand, flüsterte erschrocken: »Er ist wahnsinnig! Sie werden uns alle umbringen!«


  Aleils Schrei erstarb. Ein Scharren war hinter den Bäumen vom Hang her zu hören. Urdus tat einen Schritt vorwärts. Da schrillte ein entsetzlicher Schrei  Athus  ein weiteres Scharren und Kratzen gegen Stein war zu hören und das Knicken von Zweigen.


  Urdus erbleichte. Schweiß glitzerte auf seinem Nacken und seiner Stirn.


  Aleil schrie erneut.


  Otos wartete atemlos und wachsam. Auch Urdus und seine Männer warteten und beobachteten voll Grauen, wie zuerst eine Hand, dann die andere  weiße Hände mit blauen Adern, und blutig  über den Rand der Schlucht tastete, sich an Moos und Wurzeln festhielt und sich hochzog. Arme in Pelzärmeln folgten, dann dunkles Haar, in dem sich Zweigstücke und Blätter verfangen hatten, und schließlich die Augen  gelbglühende, furchterregende Augen.


  »Ymir!« fluchte Urdus, kaum seiner Stimme mächtig.


  Athu zog sich über den Schluchtrand, taumelte auf die Knie, streckte die Arme aus und heulte. Speichel sickerte seinen Bart hinab. Er funkelte die Männer an.


  »Narren!« kreischte er. Unbeholfen griff er nach hinten, tastete herum und legte schließlich die Finger um den Pfeilschaft, der aus seinem Rücken ragte.


  Von Grauen erfüllt wichen Urdus Männer zurück. Der Schütze ließ seinen Bogen fallen und wusste nicht, ob er bleiben und starren sollte wie die anderen oder vor dem Zauberer fliehen.


  Athu stieß Worte in einer Sprache hervor, die außer ihm niemand hier verstand, und hob den langen Pfeil mit blutiger Hand hoch. Aleil hob ihr verstörtes Gesicht.


  Athu warf den Pfeil von sich und schrie: »Hya uatha na huytber!«


  Der Schütze rannte, was er konnte. Urdus Männer schrien auf, denn kaum hatte der Pfeil Athus Finger verlassen, verwandelte er sich in eine fliegende Schlange. Die blutige Spitze wurde zum gähnenden Rachen mit spitzen Zähnen, der Schaft ein geschmeidiger Körper mit Schuppenhaut, und die Federn wuchsen zu Flügeln.


  Der Schütze stolperte, blickte zurück und schlug die Arme über den Kopf. Er schrie grauenvoll, als die Schlange mit flatternden Flügeln auf ihn zuflog. Er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  Athu schwankte. Aleil rannte hoch und stützte ihn.


  Doch aller Augen hingen nun an dem Bogenschützen, der, auf die Beine gekommen, jetzt rückwärts rannte, dabei mit den Armen durch die Luft fuchtelte und immer noch schrie. Erneut stolperte er, diesmal über die Steine einer Feuergrube, und stürzte heftig auf den Rücken.


  Die fliegende Schlange tauchte geradewegs zu ihm hinab.


  Der Schütze wimmerte, schlug um sich und Schaum quoll aus seinen Lippen. Verzweifelt hob er einen Stein, warf ihn kraftlos …


  Und die Schlange bohrte sich in seine Brust.


  Schreiend wand der Mann sich, als die Schlange sich in einen Pfeil zurückverwandelte, dann zuckte er noch einmal und war tot.


  Schweigen.


  Urdus atmete schwer. Seine Männer begannen untereinander zu wispern.


  Betos rannte zum Schluchtrand. Athu und Aleil waren nicht mehr zu sehen. Eine Blutspur führte über den Rand und verlor sich zwischen den verkrüppelten Sträuchern des Steilhangs.


  »Sie sind weg!« rief Betos Urdus zu.


  »Kümmere dich nicht um sie!« Urdus trat zu dem Schützen, dessen Gesicht im Tod verzerrt war. »Ymir!« flüsterte er und es rann ihm kalt über den Rücken.


  


  Major Thobis war von Natur aus kein übermäßig tapferer Mann, sondern ein Durchschnittsbürger, und statt tagelang in einem Wald nach entflohenen Bösewichten zu suchen, wäre er viel lieber in Tanasul gewesen, bei seiner Frau, ihrer Mutter und seinen Kindern. Und statt Soldat wäre er lieber Schreiber gewesen, bei der Obrigkeit, vielleicht. Aber da er nun einmal Offizier geworden war, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf seine Pensionierung zu warten, um sich auf seinen kleinen Landsitz zurückzuziehen und Gutsherr werden zu können  Thobis liebte das Gärtnern. Ein wohlmeinender Freund hatte ihm den Offiziersposten verschafft, weil er da mehr verdienen konnte denn als Schreiber. Doch die Launen des Schicksals hatten ihn zu einem Grenzfort am Shirki verschlagen  Meilen von der Zivilisation, seiner Frau und Familie entfernt.


  Am Abend, ehe er sich schlafen legte, hatte er über diese Launen des Schicksals nachgedacht. Obwohl er an Götter glaubte, folgerte Thobis  der durchaus kein unintelligenter Mann war , dass die so genannten Launen des Schicksals meistens durch recht weltliche Umstände und aus nicht weniger weltlichen Gründen herbeigeführt wurden. Sein Freund, Arus, beispielsweise  ein gut aussehender Bursche, der seine Rüstung zu tragen wusste - nun, Thobis hatte mehr als einmal bemerkt, wie der Blick seiner Frau auf ihm geruht hatte, wenn sie glaubte, er, Thobis, sähe es nicht.


  Launen des Schicksals, pah!


  Jedenfalls war er jetzt hier, mitten in einem dunklen Wald, auf der Insel der Verdammten, und führte einen Trupp Soldaten und Söldner gegen einen Trupp Verbannter, der von einem besonders wilden Barbaren angeführt wurde. Auf welch bessere Weise, dachte Thobis bitter, konnte er seine selbstlose Liebe zu seiner Frau beweisen, denn als Held im Kampf gegen Gesetzlose zu sterben, damit sie in Arus Armen keine Schuld empfand.


  Aber er entschied, dass er weder selbstlos noch ein Held war und dass er sich nicht von diesen Banditen umbringen lassen wollte.


  Er und seine Männer befanden sich jetzt am bewaldeten Osthang, wo das Laubdach sie vor Blicken von oben schützte. Thobis konsultierte zuerst die Sonne  sie verriet ihm, dass der Vormittag vorgeschritten war , dann die Karte von Os Harku, die die Obrigkeit in ihrer bürokratischen Genialität dem Fort zugeteilt hatte: eine vor etwa zehn Jahren gezeichnete Karte, die längst veraltet war. Thobis erinnerte sich an die Karten, die er sich in Tanasul angesehen hatte sie waren weit genauer gewesen als dieser Fetzen hier. Auf die Karte starrend und abwesend nach den Mücken und Fliegen um sich schlagend, forschte er in seiner Erinnerung nach Anhaltspunkten und Einzelheiten, die ihm vor Jahren aufgefallen sein mochten.


  Schließlich faltete er die Karte wieder zusammen. Nichts.


  »Wir steigen jetzt hoch«, wandte er sich an Unteroffizier Nothos. »Wir müssten es bis zum Nachmittag schaffen. Wenn die Halunken nicht oben sind, haben wir von dort zumindest einen guten Überblick und finden vielleicht heraus, wohin sie sich verzogen haben.«


  »Jawohl, Major.«


  Der Unteroffizier gab seinen Männern ein Zeichen, und sie machten sich daran, den Hang zu erklimmen.


  »Sag ihnen, sie sollen so leise wie möglich sein«, befahl Thobis dem Unteroffizier. »Verstanden?«


  Nothos nickte. Er drehte sich um, legte die Hände als Trichter vor die Lippen und brüllte: »Leise wie die Pikten, Leute! Wir dürfen diese Hunde nicht durch unnötigen Lärm auf uns aufmerksam machen!«


  Seine Stimme hallte und echote, ehe sie sich in der Weite des Waldes verlor. Ein paar Männer grinsten spöttisch.


  Thobis seufzte erneut und schüttelte den Kopf. Mit einem Stoßgebet zu Mitra führte er seinen Trupp den Hang hoch.


  


  Die Anspannung Otos und seiner Leute begann sich bemerkbar zu machen.


  Urdus und seine drei Dutzend Männer wahrten Schweigen und Abstand. Sie hatten sich um das niedergebrannte Lagerfeuer gesammelt. Sie wisperten, warfen hin und wieder Blicke auf Otos kleine Gruppe und behielten wachsam die Gefangenen im Auge.


  »Sie beabsichtigen bestimmt, uns alle umzubringen«, sagte einer von Otos Männern grimmig. »Sie befürchten einen Angriff der Aquilonier und können es sich nicht leisten, uns zu trauen.«


  Desmos stemmte sich gegen seine Bande, aber sie hatten bisher nicht nachgegeben und taten es auch jetzt nicht. Tief seufzend sagte er zu Sonja: »Sie werden uns töten.«


  Sie starrte angespannt, mit mörderischer Miene, auf Urdus und seine Schar.


  »Sie werden uns nicht umbringen«, entgegnete sie. »Ich glaube, sie wollen sich aufteilen und zur Galeere zurückkehren, und wenn sie mit ihr zu entkommen hoffen, werden sie uns noch als Geiseln brauchen.«


  Hubarthis murmelte: »Wenn wenigstens einer von uns seine Fesseln lösen könnte! Einer bloß …«


  »Ich habe es!« zischte Sonja. Ihre angespannten Schultern verrieten, wie sich ihre Hände hinter dem Rücken plagten.


  Alle Gefangenen hielten den Atem an.


  »Starrt weiter auf Urdus!« befahl Hubarthis leise.


  Sonja fluchte: »Verdammt! Nein … Mitra verfluche sie alle! Hubarthis, seht Euch doch meine Kette an …«


  »Sie würden es vielleicht bemerken, wenn ich jetzt hinschaue.«


  »Betastet sie, könnt Ihr das?«


  Er rückte ein wenig näher und bemühte sich, seine gefesselte Rechte zu ihrem Rücken zu strecken. Die Spitzen von drei Fingern berührten Sonjas schwitzende Handgelenke und tasteten sich an der Kette entlang. »Ja  ein Glied!« hauchte er.


  »Sie lösten es und fügten es wieder zusammen«, erklärte Sonja, »als sie mich heute morgen zurückbrachten. Verdammt! Es fehlt nicht viel …«


  »Vorsicht!« mahnte Desmos. »Sie stehen auf. Beruhigt Euch, Sonja.«


  Sie beobachteten die Banditen. Urdus kam als erster  mit dem Schwert in der Hand  hoch und blickte auf Otos und seine Schar. Der Riese nickte und winkte Otos zu.


  Otos studierte die Mienen der Männer, dann stand er auf und kam ein paar Schritte näher.


  »Komm her!« forderte der Vanir ihn auf.


  »Ich traue dir nicht«, entgegnete Otos.


  »Wir wollen mit dir reden.«


  »Dann sprich und bleib stehen!«


  Urdus zuckte die Schulter. »Na gut. Ihr dürft uns verlassen, wenn ihr wollt, du und deine Männer.«


  »Wenn wir das tun, werdet ihr uns hinterrücks ermorden!«


  »Nein!« Urdus schüttelte abfällig den Kopf. »Nein, ihr habt mit uns um unsere Freiheit gekämpft, also sollt ihr auch am Leben bleiben. Dein Ärger über mich ist unwichtig, aber ohne eure Treue kann ich euch nicht trauen, wenn es zu einem weiteren Kampf gegen die Aquilonier kommt. Also geht.«


  Otos überlegte kurz, dann sagte er: »Gib uns vier der Gefangenem.«


  Urdus verzog finster das Gesicht und wandte sich seinen Leuten zu. Die meisten schüttelten den Kopf, spuckten verächtlich aus oder bedachten Otos und seine Schar mit höhnischen Blicken. Urdus drehte sich wieder zu Otos um.


  »Nein!«


  Otos runzelte wütend die Stirn. »Keine Gefangenen? Aber die Aquilonier werden uns umbringen, wenn sie auf uns stoßen …«


  »Na und?«


  »Aber  wir brauchen Geiseln …«


  »Ihr bekommt keine!« sagte Urdus ruhig.


  »Eine wenigstens  die Hyrkanierin …«


  Urdus schüttelte den Kopf. »Geht jetzt! Verschwindet . du und deine Männer!«


  


  Es ist schwer, die zwangsläufige Angewohnheit vieler Jahre zu brechen. Vor seiner Verbannung auf die Insel war Athu kaum noch unter Menschen gekommen und hatte sich von ihnen mehr als entfremdet. Die lange Zeit seiner Beschäftigung mit dem Übernatürlichen hatte eben seinen Zoll verlangt. Selbst die sanfte Berührung einer Frauenhand erschien ihm wie ein vorsätzlicher Angriff.


  Aber auf der Kerkerinsel, in der rauen, unvermeidlichen Gesellschaft anderer, war auf grobe Weise ein Teil seines menschlichen Wesens wiedererweckt worden: seine Reizbarkeit, seine Furcht und sein Verlangen nach einer Frau. Und er hasste es!


  Im Grenzland des Okkulten verlieren menschliche Gefühle sich in Welten von kosmischer Bedeutung. Die menschliche Seele scheint nicht mehr als ein Stück Treibgut zu sein, von der trägen Flut der Zeit gefangen und gegen einen tödlich kalten Strand gespült, der sich endlos an einem Wunderland dahinzieht, einem Land des Grauens, das viel beeindruckender und gewaltiger ist als jegliche warme Welt des Fleisches.


  Wie sollte er das Aleil erklären?


  Warum sollte er es Aleil erklären?


  Ihre primitiven Empfindungen, ihre weltlichen Anschauungen und ihre selbstsüchtigen, aus Furcht geborenen Machenschaften ließen ihn völlig gleichgültig. Damit ihr selbst nichts Schlimmes widerfuhr, klammerte sie sich an ihn und wollte deshalb auch nicht, dass ihm etwas zustieß. Jegliche Art von Abhängigkeit war quälend  aber wer kam dagegen an?


  War er, Athu, nicht selbst abhängig  abhängig von seinem Hass auf Urdus? Abhängig von seiner Hingabe für das Lehmwerk? Abhängig von seinem finsteren Herrn Ordru, dem er der Rache wegen seine Seele verkauft hatte?


  Er hatte sich selbst von der Welt der Menschen entfremdet  auf weit zerstörerische Weise, als seine ehemaligen Kameraden von der Insel sich außerhalb der Gesellschaft gestellt hatten …


  Während Athu über all dies grübelte, versorgte Aleil seine Wunde. Der Shemit lag ausgestreckt neben dem Teich unter dem Felsen. Auf seine genaue Anweisung tauchte die Frau bestimmte breite Blätter in das Wasser des Teichs und strich damit vorsichtig über des Zauberers Wunde. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Unter ihren Fingern sonderten die Blätter eine gelbliche Flüssigkeit ab, die sich rosa verfärbte, wenn sie mit Athus Blut zusammenkam. Und diese rosige Flüssigkeit schien, wie aus eigenem Willen, in die tiefe Pfeilwunde zu sickern. Während Aleil, immer weitere der angefeuchteten Blätter über den nackten Rücken des Zauberers rieb, schwanden offenbar seine Schmerzen. Und schließlich radierte sie, so wie es aussah, sogar das vom Pfeil gebohrte Loch aus, das so tief gewesen war und so heftig geblutet hatte.


  Staunend und mit einer Spur Furcht hielt sie inne.


  »Hör nicht auf«, mahnte Athu, dessen Lippen, so wie er dalag, auf einem Arm ruhten, »bis die Wunde völlig geschlossen und verheilt ist.«


  »Aber  was ist in diesen Blättern, dass sie eine Pfeilwunde schließen können?«


  »Es sind nicht nur die Blätter, ich selbst trage einen großen Teil dazu bei.« Als sie wieder weiterrieb, fuhr er fort: »Ich habe einen übernatürlichen Pakt geschlossen. Das Wesen, dem ich diene, verlieh mir eine Lebenskraft, wie andere Sterbliche sie nicht kennen.«


  Ein Schauder rann Aleil bei diesen Worten über den Rücken. »Ich verstehe nicht«, murmelte sie.


  Athu schnaubte. »Natürlich nicht. Du siehst dich immer noch als …« Er hielt inne und hob den Kopf. »Horch!«, Aleil nahm die Hand mit den Blättern vom Rücken und lauschte. »Ich höre nichts.« Doch gleich darauf fügte sie hinzu: »Mitra! Ist es Urdus?«


  »Psst!« Athu setzte sich auf. »Bleib hier!« Er erhob sich und eilte in den Wald. Nun war sie allein mit ihren Ängsten. Doch ehe sie sich in ihrer Furcht die schrecklichsten Dinge ausmalen konnte, war Athu zurück.


  »Was war es?«


  »Otos und seine Leute. Offenbar sind sie geflohen  oder Urdus hat sie gehen lassen.«


  »Warum sollte er?«


  »Aus demselben Grund, weshalb er uns fortschickte, Aleil. Er will Einigkeit in seinen Reihen. Aber  ich spüre noch viele andere im Wald. Aquilonier …«


  In der Höhe durchschnitten Schreie die Stille. Sie echoten dumpf durch die Bäume und erstarben  weitere folgten ihnen und immer mehr.


  »Mitra!« keuchte Aleil und schlug die Hände zusammen.


  Athu lächelte grimmig. »Die Aquilonier!« murmelte er. »Sie greifen Urdus und seine Meute an.«


  »Ihr Götter!«


  »Komm!« Athu streckte die Hand nach ihr aus.


  »Du willst dorthin zurück?«


  »Ich brauche die Opfer. Ich brauche das Blut für mein Lehmwerk. Und ich werde nicht zulassen, dass Urdus getötet wird!«


  Das dünne Band von Aleils Abhängigkeit vom Zauberer riss, Sie vergaß ihre heimliche Furcht vor ihm und wich zurück. Doch das höllische Feuer, das plötzlich aufs neue in Athus Augen brannte, stellte den alten Zustand wieder her. Verstört überließ sie dem Zauberer die Hand.


  


  »Götter der Götter!« fluchte Thobis. Er spähte durch die letzte Baumreihe, die seinen Leuten und ihm Sichtschutz bot. »Die Banditen  und ihre Geiseln!«


  »Hubarthis!« schrie Nothos erstaunt.


  »Verdammt!« zischte Thobis seinen Unteroffizier an. »Jetzt haben sie uns gehört! Schnell  gib den Männern Bescheid. Wir müssen angreifen!«


  Ganz in der Nähe stand Urdus, der Riese, mit gespreizten Beinen. Er hob das Schwert und schien sich zu überlegen, was das für ein Schrei gewesen war. Die Männer um ihn starrten sichtlich erschrocken auf den Wald.


  »Zu den Waffen, Hunde!« brüllte Urdus plötzlich.


  .Thobis zog sein Schwert, als seine Männer herbeirannten, um sich hinter ihm zu sammeln, und schrie als Schlachtruf das erste, was ihm gerade einfiel:


  »Für Aquilonien!«


  Urdus Männer zuckten zusammen und erschraken, als sie sahen, wie eine wachsende Armee aus dem Wald an der Nordseite der Hochebene auf sie zustürmte.


  »Auf sie!« donnerte Urdus.


  Sonja warf sich gegen ihre Fesseln, als Stiefel und Beine an ihr vorbeitrampelten und wildes Gebrüll die Luft erschütterte. Sie musste jetzt freikommen!


  Die beiden Scharen rasten aufeinander zu, Thobis und Urdus ihren Männern voraus. Ihrer beide Klingen schlugen krachend aufeinander, dass die Funken sprühten. Hinter Thobis spuckte der Wald eine Reihe von Soldaten aus, und Urdus und seine Männer fragten sich, wie viele verdammte Aquilonier dort versteckt waren. Die Verbannten stürzten sich auf sie. Schwerter blitzen und klirrten, Stiefel stampften, Arme schwangen.


  Urdus brüllte und zwang Thobis mit der gewaltigen Klinge zurück. Die Kämpfenden verstreuten sich. Hier fochten zwei Gegner bei einem Felsblock, dort hieben zwei Aquilonier einen Banditen nieder, als er Schutz hinter einem Baum suchte. Einer von Thobis Leuten stolperte über, eine Wurzel und wurde erstochen.


  »Hund!« brüllte Urdus Thobis an. »Ruf deine Männer zurück, oder wir bringen die Gefangenen um!«


  Doch Thobis strengte sich nur noch mehr an und schrie aufs neue: »Für Aquilonien!«


  Urdus fluchte, als er mit knapper Not einem wilden Hieb gegen seinen Bauch entging. Vor Wut brüllend schwang er das Schwert. Nur seine Reflexe retteten den Major. Wie von selbst flog seine Klinge hoch und wehrte das Schwert des Vanirs dicht vor seinem Kopf ab. Der heftige Aufprall betäubte seinen Arm. Seine eigene Klinge schlug mit solcher Kraft auf seinen Helm, dass er zu Boden stürzte.


  »So tötet man Aquilonier!« brüllte Urdus seinen Männern zu. »Macht sie nieder! Tötet sie alle!«


  Er entfernte sich aus dem Getümmel, löste sich aus den Reihen seiner Leute und eilte zu den Gefangenen. Sonja las den Wahnsinn in seinen funkelnden Augen und sah, wie der Schaum aus seinem Mund in dem roten Bart hängen blieb.


  »Ich habe es geschworen!« heulte er und schwang sein Schwert. »Freiheit für uns, oder Tod für euch. Und bei Ymirs Axt, jetzt werdet ihr sterben!«


  In blitzendem Bogen sauste seine Klinge herab und einer der Gefangenen, ein junger Soldat, ließ sein Leben unter ihr. Die anderen Gefangenen kämpften wild gegen ihre Fesseln an, jeder schrie nach einem Schwert, einem Messer oder sonst irgendeiner Waffe, mit der er seinen Mut beweisen könnte.


  »Feigling!« kreischte der Mann, der an den Gemordeten gekettet war. »Meuchler! Gib mir eine Klinge!«


  Neben ihm und an ihn gebunden saß Hubarthis. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und spannte seine Glieder an, um seine Fesseln zu sprengen. Und an ihn gekettet war - Sonja.


  »Hund!« verfluchte sie Urdus. »Wanze! Ungeziefer Erliks!« Und sie kämpfte nicht weniger als Hubarthis gegen ihre Bande an  und spürte, wie das schwache Kettenglied nachgab.


  Urdus Schwert sauste auf den schreienden Soldaten neben Hubarthis herab.


  Sonja stemmte sich jetzt mit aller Kraft gegen die Kette. Das Glied zersprang nun und die Kette hing schlaff auf den Boden.


  Hubarthis fluchte wild, als der Soldat neben ihm tot zusammensackte.


  Doch inzwischen war Sonja frei. Mit einem Satz sprang sie zu der Decke mit den eroberten Waffen, packte das nächstbeste Schwert, wirbelte herum  und stürzte, als ihre fast tauben Beine unter ihr nachgaben.


  Hubarthis brüllte: »Sonja! Hinter Euch!«


  Sonja, die sich auf die Knie stützte, sah den Mann bereits: einer von Urdus Hunden, der sich aus dem Getümmel gelöst hatte, stürmte auf sie zu. Mitten im Schritt hielt er an, oder wollte es zumindest, als er sich Sonjas Schwertspitze gegenübersah, und verlor das Gleichgewicht. Noch geduckt stieß Sonja ihm die Klinge ins Herz.


  Hastig zog sie ihr Schwert zurück und ergriff das des Burschen, das ihm im Tod entglitten war. Damit rannte sie grimmig zurück zu den Gefangenen.


  Der Kampf tobte nun bereits um sie, denn die Aquilonier drängten vor. Sonja sah, wie drei Banditen unter ihren Klingen zu Boden gingen.


  »Schnell, Sonja!« brüllte Hubarthis.


  Sie bückte sich, sägte mit dem Schwert das Tau durch, mit dem er gefesselt war und machte sich verzweifelt daran, mit der Schwertspitze ein Kettenglied aufzusprengen.


  »Schnell!« drängte Hubarthis erneut. »Die Hunde schauen her!«


  Aber Urdus und seine Banditen waren jetzt viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu verteidigen, als dass sie sich noch um die Gefangenen hätten kümmern können.


  Hubarthis kam als erster nach Sonja frei. Er rannte zu dem Waffenbündel und zerrte es herbei.


  Ein Schrei schrillte ganz in der Nähe  ein Bandit hatte einen Aquilonier erstochen und wandte sich Sonja zu. Sie trennte gerade Desmos Kette durch. Hastig wirbelte sie herum und schlug zu. Der Mann kam nicht einmal mehr. dazu aufzuschreien.


  Desmos war frei. Ohne zu überlegen riss er ein Schwert aus dem Deckenbündel. Er erkannte es als Sonjas und rief ihr zu: »Euer Schwert!«


  »Befreit den Rest!« brüllte sie zurück.


  Er hob das Schwert, damit sie es sehen konnte. Sie nickte und warf ihm das, mit dem sie gekämpft hatte, mit der Spitze nach unten und wirbelndem Knauf zu. Desmos warf seines gleichzeitig, auf dieselbe Weise. Das hatte er als Junge während der Pausen im Fechtunterricht geübt. Nach zwei Tagen der Gefangenschaft und Besorgnis, dem Hohn und Spott seines verbannten Bruders ausgesetzt, kam seine alte Geschicklichkeit plötzlich zurück.


  Er fing das von Sonja geworfene Schwert auf und sie das andere, ihr eigenes. Sie wollte sich jetzt auf Urdus Leute stürzen, doch Desmos kam ihr zuvor. Sonja ließ ihn gehen.


  »Betos!« schrie er.


  Sein Bruder half einem anderen Banditen, einen Aquilonier zu besiegen.


  »Betos! Stell dich!«


  Das blutverschmierte Gesicht zu einem schrägen Grinsen verzogen, drehte Betos sich um und griff an.


  Sonja plagte sich weiter, die restlichen Gefangenen zu befreien. Da schon so viele der Ketten und Stricke inzwischen locker waren, kamen sie zum Teil auch bereits selbst frei. Einer sagte zu Sonja: »Ich mache hier weiter, dann könnt Ihr kämpfen.« Und Sonja ließ es sich nicht zweimal sagen.


  Sie drehte sich um, schätzte ab, wie die Schlacht stand, und sah, dass Urdus erneut mit Thobis kämpfte. Dann rannte sie auf die beiden zu.


  Athu und Aleil kauerten am Schluchtrand. Sie waren hinter Bäumen gut verborgen und konnten die Schlacht verfolgen, ohne selbst darin verwickelt zu werden, denn obgleich der Kampf sich nun über das ganze Plateau verteilt hatte, kam niemand in ihre Nähe.


  »Halt dich völlig ruhig«, befahl Athu.


  Aleil hatte Angst und hätte Trost gebraucht, aber sie wagte nicht, den Zauberer jetzt zu stören; er schien tief in sich selbst versunken zu sein.


  »Du wirst nicht sterben, Urdus!« Die Worte des Shemiten klangen wie eine Beschwörung, während sein Blick an dem riesigen Vanir mitten im Getümmel hing. »Nein, nicht jetzt  denn ich werde dein Henker sein. Kein Schwertstreich wird dich töten, Urdus, denn ich erhalte dich für einen späteren Tag, da dir dein Geist durch schmerzhafte, gewaltige Zauberei entzogen werden wird!«


  Athus konzentrierte sich  und während Urdus gegen Sonja und Thobis kämpfte, schien des Riesen Schwert seine Sache zu gut zu machen. So geschickt auch jeder Hieb und Stich der Hyrkanierin war, wurde er doch jedes Mal im entscheidenden Augenblick auf seltsam trügerische Weise durch Urdus Klinge abgewehrt.


  Die Heftigkeit der Schlacht begann nachzulassen. Einige von Urdus Männern ergriffen die Flucht und wurden von den Soldaten verfolgt. Viele rannten zum Schluchthang, südlich von Athus und Aleils Versteck. Sie rasten wie die Verrückten zu den Bäumen und kämpften sich durch Unterholz und Buschwerk. So klirrten auch dort bald Schwerter.


  Die Aquilonier trieben die Banditen zu dem rauschenden Bach, der als Wasserfall den Schwertschädel hinuntertoste. Dort drängten sie sie hinein und das Wasser trug sie schreiend mit sich in die Tiefe.


  Im letzten Augenblick gelang es Urdus auszuweichen. Seine zauberbehaftete Klinge verwundete Thobis und schlug Sonjas Schwert zur Seite. Der Major prallte gegen die Hyrkanierin. Dieser flüchtige Vorteil genügte Urdus freizukommen.


  »In den Wald!« brüllte er und rannte in Deckung.


  Etwa zwei Dutzend seiner Männer gelang es ebenfalls, sich freizukämpfen. Sie folgten ihrem Anführer in den Wald. Zwei oder drei fanden den Tod bei der Flucht, aber Thobis schickte ihnen seine Männer nicht nach.


  »Lasst sie laufen!« rief er. »Wir werden sie schon wieder finden. Bereits morgen wird der Wald von Soldaten wimmeln.«


  Dann wandte er sich den ehemaligen Geiseln der Banditen zu. Außer Hubarthis, Desmos und Sonja hatten nur noch einige überlebt. Auch seinen eigenen Leuten galt seine Sorge. Jene, die die Banditen zum Wasserfall getrieben hatten, kehrten zurück. Müde ließen sie sich auf den Boden fallen, in möglichst großem Abstand von den Leichen, die bereits Fliegen anzogen.


  »Schafft die Toten zum Wasserfall und werft sie hinein«, befahl Thobis. »Wir haben ausreichend Trinkwasser«, sagte er zu Hubarthis. »Die Bäche hier oben haben alle gutes Wasser. Aber wenn die Hunde unten trinken wollen, sollen sie ruhig von dem Blut zu kosten bekommen.«


  Desmos lehnte sich gegen einen Baumstamm. Sein Bruder hatte ihm eine Wunde an der rechten Seite geschlagen und er hatte ihm eine Wange aufgeschlitzt. Betos war mit den anderen geflohen.


  »Ihr habt Euch gut gehalten«, lobte Sonja und setzte sich neben ihn. Sie nahm den Wasserbeutel, den ein Soldat ihr entgegenstreckte.


  Desmos antwortete nicht.


  Während ein Teil der Soldaten die Leichen fortbrachten, versorgten andere die Verwundeten. Einer strich Salbe auf Hubarthis Verletzungen und verband sie, während der Oberst sich mit Thobis unterhielt.


  Der Major verlieh seiner Freude Ausdruck, Hubarthis lebend vorzufinden, und Hubarthis erzählte mit militärischer Nüchternheit, was er seit seinem Aufbruch vom Fort alles erlebt hatte. Beide fragten sich, wohin Urdus sich mit seiner Bande verkrochen haben mochte.


  »Leutnant Lobor dürfte bereits mit dem Schiff umgekehrt sein«, meinte Thobin. »Wir erwarten, seine Segel morgen oder übermorgen zu sehen. Aber brauchen wir überhaupt noch Verstärkung? Wir haben den Verbrechern ordentliche Verluste zugefügt und sie in die Flucht geschlagen. Solange sie sich nicht allzu weit ins Inselinnere zurückziehen, dürfte es uns nicht schwer fallen, sie wieder aufzuspüren.«


  »Wir werden sie finden«, versicherte ihm Hubarthis. »Und dann bleiben sie nicht länger in Verbannung, wo sie neue Fluchtpläne schmieden können. Sie haben den Tod wahrhaftig verdient! Ihr Tod soll als Abschreckung dienen!«


  »Ja, Oberst. Bei Mitra, wir hatten Euch bereits für tot gehalten.«


  »Soweit ist es noch nicht.« Seine wiedergewonnene Freiheit stieg Hubarthis zu Kopf. »Noch lange nicht, nicht mit solchen Kämpfern an meiner Seite!« Er lachte.


  Aus einem ihm selbst nicht erklärlichen Grund dachte Thobis an seine Frau. Er war nicht im Kampf gegen Urdus gefallen, allerdings streifte der Riese noch frei herum.


  


  Athu und Aleil zogen sich zurück. Schnell und leise kletterten sie den Hang hinunter, in Richtung der Höhle, die ein Auge des Schwertschädels war.


  »Machst du dir denn ihretwegen keine Sorgen?« fragte Aleil ängstlich.


  »Meinst du die Aquilonier?« Athu schüttelte den Kopf. »Gegen sie kämpfe ich nicht. Ich will Urdus.«


  Weiter kletterten sie hinab. Aleil machte sich große Sorgen, während sie Athu durch die Schlucht folgte.


  Sie kamen zum Teich.


  Am Waldrand dort blieben sie stehen und sahen, wie die Leichen der Banditen und Aquilonier an seiner Oberfläche trieben und immer wieder von dem herabtosenden Wasser untergetaucht wurden.


  Athu lachte laut auf  und Aleil zuckte vor Furcht über den Klang dieses Lachens zusammen.


  Selbst auf dem Plateau wurde dieses ferne Lachen gehört, zumindest von Sonja, Hubarthis und Desmos.


  Heftiger lachte Athu  ein bösartiges, wildes Lachen war es, das eines Dämons, dessen grausamer Plan seine Erfüllung findet.


  Aleil wich zurück, als Athus teuflisches Lachen voller Wahnsinn immer schriller wurde. Der Zauberer warf den Kopf zurück, bog sich vor nun kreischendem Lachen. Speichel flog von seinem Bart, und der Sonnenschein, der durch die bewegten Wipfel fiel, warf seltsame Muster auf sein gebräuntes Gesicht.


  Aleil wurde immer kleiner. Sie erinnerte sich an ein altes aquilonisches Sprichtwort: Wenn die Hölle lacht, erzittern selbst die Götter.
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  Dunkelheit.


  Wie ein nächtlicher Jäger erwachte der Shemit vom Streicheln des Mondscheins und Sternenlichts und den Düften des sterbenden Tages, und streifte durch den Wald.


  Aleil hatte er in der Höhle zurückgelassen. Sie hatte sich dagegen gewehrt, aber sie war über die Grenzen ihrer irdischen Kräfte erschöpft, und Athu hatte sie mit schmeichelnden Worten überzeugt, während sein ausgebildeter Geist sie allmählich in Schlaf wiegte. Danach hatte er die Höhlenöffnung mit einer unsichtbaren Barriere verschlossen.


  Und nun war er im Wald. Er schwebte ein Stück über dem Boden, und sein Ziel war der Shirki und die beschädigte aquilonische Galeere.


  Otos und seine Handvoll Männer befanden sich auf der Galeere. Sie hatten sich auf geradem Weg, nachdem sie Urdus Gruppe verlassen hatten, zum Fluss gestohlen und benutzten den restlichen Nachmittag, das beschädigte Schiff zu reparieren. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte man jedenfalls nicht damit losfahren. Masten waren zersplittert, Segel zerfetzt, Taue abgerissen, der Rumpf teilweise zerschmettert und verbogen. Unter normalen Umständen ließe sich schneller ein neues Schiff bauen, und man würde dieses zu Brennholz zerhacken. Von den Beibooten war kein einziges mehr an Bord. Trotzdem war Otos überzeugt, dass seine einzige Chance, in Sicherheit zu gelangen, dieses Schiff war. Sie mussten es nur schnellstmöglich instand setzen und lossegeln.


  Als die Sonne immer niedriger sank und das Tageslicht dämmriger wurde, beschwerte sich einer seiner Männer, dass er ohne Pause nicht mehr arbeiten konnte. Er legte sich aufs Mitteldeck und fiel sogleich in den Schlaf der Erschöpfung. Otos verfluchte ihn.


  Da weigerten sich auch ein zweiter und bald darauf ein dritter weiterzuarbeiten.


  »Dann ruht euch aus!« brüllte Otos sie an. »Aber wenn Urdus oder die Aquilonier uns angreifen, habt ihr es euch selbst zuzuschreiben!«


  »Weder die einen noch die anderen sind in der Nähe«, entgegnete einer der Männer. »Bei Mitra, wir können weder das Schiff reparieren noch gegen die Aquilonier kämpfen, wenn wir uns nicht wenigstens ein bisschen ausruhen können. Gib uns zumindest eine Stunde.«


  Alle streckten sich zum Schlafen aus, außer Otos, der sich auf dem hohen Achterdeck an das Steuerrad lehnte und auf den dunklen Shirki starrte, der träge dahinfloss.


  Niemand hörte Athu, als er leise am Ufer aufsetzte. Niemand ahnte seine Anwesenheit, als er durch das schlammige Wasser watete, welches das Schiff vom Strand trennte.


  Niemand rührte sich oder schlug Alarm, ja keiner hielt auch nur im, Schnarchen inne, als Athu den Schiffsrumpf erreichte und langsam die glatte, schlüpfrige Wand hochkletterte  als wären Fingerspitzen und Füße imstande, ihren eigenen Halt zu schaffen.


  Keiner der erschöpften Banditen erwachte, als der Zauberer, einem Käfer gleich, über die Reling kroch, auf das Vorderdeck stieg und sich auf den grauen, mondhellen Decks der Galeere umschaute.


  Ein leiser Wind säuselte, sanft schlugen die Wellen gegen den Schiffsrumpf, Takelwerk knarrte, Taue ächzten und Holz stöhnte, wenn der Wind über die Galeere strich oder hin und wieder stärkere Wellen sie schaukelten.


  Der Mondschein schwand, als sich dicke Wolken vor seine silberne Scheibe drängten. Dunkelheit hüllte den Fluss, die Galeere und den Wald ein.


  Lautlos wie der Hauch eines Geistes schlich Athu vom Vorderdeck hinunter  kaum dass seine Füße die hölzernen Stufen des Niedergangs berührten.


  Am Fuß der Treppe lag ein Mann, gegen das Schott des Vorderdecks gelehnt. In seiner Erschöpfung ruhte er so schon seit Stunden und er träumte nicht einmal von den vergangenen Kämpfen oder von Fluchtplänen. Athus Schatten huschte über ihn und hielt an. Der Mann rührte sich nicht. Fünkchen sprühten vor seinem inneren Auge und verträumte, sternengleiche Gesichter schoben sich davor und vermischten sich mit der Finsternis: Athus Wille ließ ihn noch tiefer schlafen. Des Zauberers Schatten bewegte sich. Athu bückte sich. Sein Atem war auf Haar und Bart des Schlafenden kaum zu spüren.


  Die dünnen Finger schlossen sich um das Gesicht. Den Daumen in die Wange gedrückt und die Finger über Stirn, Augen und Lippen gespreizt, zog Athu.


  Der Schläfer zitterte, erschauderte und stürzte in den ewigen Abgrund. Sein Körper war ohne die geringste Gegenwehr, ohne den leisesten Laut erschlafft. Athus gelbe Augen glühten stärker, als ein leises Platschen, wie von bewegter Flüssigkeit, unter seinen Fingern zu hören und etwas wie glühender roter Dunst um seine Hand zu sehen war. Die Leiche wurde blasser, fast ganz weiß, wie ein fahler Geist in der Kleidung eines Menschen. Athu hob die Hand, sie hatte den roten Dunst voll aufgesogen. Er ging weiter.


  Auf dem Mitteldeck schliefen zwei Männer. Athus Schatten fiel auf sie und seine Hände pressten sich auf ihre Gesichter.


  Ein weiterer Mann lag an der Treppe zum Steuerbordgang. Auch auf ihn senkte Athus Schatten sich hinab, gefolgt von seiner Hand.


  Zwei andere lagen, sich wie Liebende umarmend, neben dem Besanmast. Ihnen erging es nicht besser.


  Otos war gegen seinen Willen am Steuerruder eingeschlafen. Er hörte Athu nicht zum Achterdeck hochsteigen, aber der Mond befreite sich endlich aus der Wolkenbank, und der Schatten des Shemiten fiel wie dunkles Öl auf das Deck. Ein sechster Sinn warnte Otos, riss ihn aus dem Schlaf und ließ ihn herum wirbeln.


  Er sah glühende Augen in einem maskengleichen Gesicht brennen.


  »Athu!«


  »Otos …« Die leise Stimme klang wie ein Zischen.


  »Was machst du hier? Wieso bist du hier?« Otos zog sein Schwert und griff an.


  Doch der Blick der unirdischen Augen verwirrte ihn. Sein Hieb traf daneben. Schon legten die Finger des Shemiten sich um sein Handgelenk und die Kälte übernatürlicher Kraft lähmte Otos Arm. Sein Schwert klapperte auf die Planken.


  Athus andere Hand presste sich auf Otos Gesicht und begann ihn auszusaugen. Ein leises Platschen war zu hören und ein rotes Glühen zu sehen. Otos würgender Schrei erstarb, kaum dass er die Lippen verlassen hatte. Rote Dunkelheit hatte ihn überwältigt.


  Der Zauberer stahl sich lautlos davon und seine Augen leuchteten in der Nacht.


  


  Früh am folgenden Morgen, nachdem die Hasbul Anker geworfen hatte, betraten Leutnant Lobor und einige seiner Männer die beschädigte Galeere. Sie fanden die sieben blutleeren Leichen, die verstreut auf den Decks lagen. Jeder spürte die Furcht, der erst der junge dritte Maat laut Ausdruck verlieh.


  »Vampire!« presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als ein eisiger Schauder ihn schüttelte, und kalter Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und den Armen. »Vampire …«


  


  »Es muss Lobor sein«, rief Hubarthis von dem hohen Baum, auf den er geklettert war, hinunter zu Thobis und den anderen. »Durch die verdammten Bäume ist allerdings nicht viel mehr zu sehen als die Stander seiner Galeere.«


  Er stieg hinunter und zerkratzte sich dabei die Stiefel, aber auch die Knie. »Wenn Urdus und seine Teufel sie gesehen haben, werden sie sich ins Inselinnere verziehen.«


  »Dann sollten wir am besten gleich ihre Spur aufnehmen«, meinte Thobis.


  Hubarthis nickte. »Verteilt euch!« befahl er den Männern. »Thobis, Ihr führt die Hälfte der Leute südwärts, so schnell es geht. Haltet euch möglichst am Ufer. Wenn Ihr sie entdeckt habt, soll einer Eurer Männer einen Rauchpfeil in die Luft schießen.«


  »Wird das nicht unsere Position verraten?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie wissen, dass wir hier sind, und vielleicht auch, dass Lobor angekommen ist. Sie fliehen jetzt. Nun ist Eile wichtiger, als der Versuch unbemerkt zu bleiben. Haltet die Augen offen. Sie haben ihre Späher möglicherweise über den ganzen Wald verteilt.«


  »Jawohl, Oberst.« Thobis salutierte und winkte seine Männer zu sich. Müde schlossen sie sich zu Reihen zusammen und folgten ihm, als er den Wald betrat. Zwei Männer schickte er als Kundschafter voraus.


  Als der letzte von Thobis Leuten zwischen den Bäumen verschwunden war, lieh Hubarthis sich von einem Schützen den Bogen aus, zündete mit Stahl und Feuerstein einen Pfeil mit brennbarer Spitze an und schoss ihn himmelwärts. Er flog in hohem Bogen und hinterließ eine schwarze Rauchspur. Hubarthis gab den Bogen zurück und wartete.


  Nach einer kurzen Weile durchschnitt ein zweiter Pfeil über dem Shirki die Luft.


  »Das wärs!« Hubarthis nickte. »Kommt, Lobor weiß nun, dass wir es sind.«


  Er führte seine Leute, sowie Desmos und Sonja von der Hochebene hinunter zum Fluss.


  


  »Ein Flammenpfeil«, rief Betos und spähte durch das Laubdach.


  »Noch einer!« knurrte der Mann neben ihm. »Wir sollten zusehen, dass wir uns ins Inselinnere verziehen, Urdus.«


  Aber Urdus achtete nicht auf ihn. Der Riese saß auf einem gefällten Stamm, mitten im Wald, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände gestützt, und überlegte. Um ihn herum standen seine Männer  eine Handvoll, mehr waren nicht geblieben. Sollten sie zusammenbleiben oder sich trennen und ihr Glück tiefer im Inneren der Insel versuchen? Vielleicht sollten sie doch noch versuchen, das beschädigte Schiff zu übernehmen? Nein, dazu war es nun zu spät.


  »Ymir!« Urdus wischte sich den Schweiß von der Stirn und fröstelte, während hilflose Wut ihn schüttelte. Ein kühler Wind blies plötzlich durch den Wald, und in der Ferne grollte Donner. Ein Gewitter. Konnte es ihnen von Nutzen sein? Heftig fröstelte Urdus erneut. War das noch normal? Der Schweiß rann ihm nun über die Wangen und seine Handflächen wurden feucht.


  Betos trat dichter heran. »Urdus?«


  Der Riese blickte ihn mit geweiteten Augen an. Seine Lippen waren unnatürlich trocken.


  »Du siehst bleich aus, Urdus.« Betos streckte die Hand aus und drückte sie dem Vanir auf die Stirn. »Dabei glühst du!«


  Urdus verzog finster das Gesicht und schob Betos von sich. Betos blickte mit gehobenen Brauen auf die anderen. Einer fragte: »Hast du Fieber, Urdus?«


  Knurrend richtete der Riese sich voll auf. Er war wahrhaftig sehr bleich, und es war offensichtlich, dass er fröstelte.


  »Wir bleiben beisammen«, erklärte er. »Ihr zwei …«, er deutete, »… haltet die Bogen schussbereit und die Augen offen. Wir folgen dem Fluss …«


  »Dem Fluss?«


  »Dem Fluss!« brüllte er. »Das ist unsere einzige Chance. Außer, ihr wollt hier herumsitzen, bis sie uns gestellt haben. Wir bleiben am Fluss und kehren in einem Bogen zu ihnen zurück, damit werden sie nicht rechnen. Die Möglichkeit besteht schließlich, dass wir ein Beiboot oder auch zwei stehlen können, sobald es dunkel ist.«


  Die Männer nickten. Ruhig sagte Betos: »In Ordnung, Urdus.«


  »Gut. Dann kommt!« Der Riese drehte sich um und stapfte nordwärts zurück, tiefer in den Wald hinein, den Shirki, der durch die Bäume nicht zu sehen war, zur Linken. Immer noch in großer Entfernung, aber doch bereits etwas näher, grollte erneut Donner.


  Während Urdus vorausging, blickten Betos und die anderen einander stirnrunzelnd an, und ihre Lippen formten lautlos das Wort: Fieber.


  


  Der Vormittag brachte Regen.


  Ein Wärmegewitter zog vorüber und ließ einen Nieselregen zurück, der vermutlich nicht so schnell aufhören würde.


  Athu saß am Höhleneingang und blickte aus dem Auge des Schwertschädels hinaus. Aleil kauerte hinter ihm und hing ihren Gedanken nach.


  »Wir fangen jetzt an«, bestimmte Athu. »Der Regen macht die Erde feucht und formbar. Du wirst mir helfen.«


  »Bei deinem Zauber?«


  Athu nickte. Er stand auf, schaute auf den Regen und die nun nicht mehr ganz so nahen Blitze, die die Wipfel ringsum erhellten, und lauschte dem Donner, der ihnen folgte. Aleil erhob sich ebenfalls und legte eine Hand auf des. Zauberers Schulter. Er schüttelte sie nicht ab.


  »Verrätst du mir jetzt, was dein Lehmwerk ist?«


  Er drehte sich um und sie zog ihre Hand zurück. »Komm!« forderte er sie auf. Er führte sie tiefer in die Höhle. An einer Wand stand seine Zederntruhe und daneben lag sein Lehmhaufen. Nun bückte er sich, um die feuchte Erde auf dem Höhlenboden anzuordnen. Er begann, die Umrisse zu formen, und fügte weiteren Lehm von dem Haufen hinzu und immer neuen.


  Aleil kniete sich neben ihn, um ihm zu helfen, aber Athu wehrte ab. »Du kannst mir Lehm nachreichen.«


  Sie stand auf und sah ihm zu, während Athu weiter arbeitete, bis schließlich die Umrisse wie die eines Menschen von dreifacher Größe aussahen.


  »Ist das alles?«


  Athu wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt inne, ehe er noch mehr Lehm hinzufügte. »Hast du je von Othalus gehört?«


  Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Eine Legende …,?«


  »Nein, eine Zauberkreatur.« Athu lächelte, schöpfte eine Handvoll Erde und arbeitete weiter. »Eine Figur aus Erde, aus dem Lehm dieser Welt, und durch ein bestimmtes magisches Verfahren zum Leben erweckt. Ein Othalus.« Er ließ dieses Wort regelrecht genussvoll auf der Zunge schmelzen. »Die Zauberer meiner wahrlich alten Rasse waren imstande, sie nach Belieben zu erschaffen, um sie als Diener oder Krieger oder Wachen zu benutzen  ja, für so manche Zwecke setzten die sherhitischen Zauberer sie ein. Diese Kunst ging noch nicht verloren. Ich nutze sie jetzt für mich selbst und für den, dem ich diene.« Er richtete sich auf und wischte sich den trocknenden Lehm von den Händen. »Der Othalus braucht eine Seele, damit er lebendig wird«, erklärte er. »In alter Zeit wurden die Seelen von verurteilten Bösewichten oder gefangenen Kriegern verwendet. Danach stellte man künstliche Seelen her, doch das Geheimnis ihrer Erschaffung ging verloren.  Ich glaube, sie wurden wie Pflanzen gezogen. Aber eine Seele ist unbedingt erforderlich. Stelle dir vor …«, er trat näher an Aleil heran, blickte in ihre geweiteten dunklen Augen, auf ihre bronzefarbige, schweißfeuchte Haut. Sie schluckte und öffnete die Lippen voll Staunen oder Inbrunst. »… stell dir vor, wozu ich fähig wäre, besäße ich einen solchen Körper!«


  Blitze knisterten, jetzt wieder ein wenig näher, nach wenigen Augenblicken von Donnerschlägen gefolgt.


  Aleil lächelte nervös. Sie deutete auf das Lehmwerk. »Du? In dem da?«


  »Ich werde es schaffen!« Er wandte sich wieder dem Erdhaufen zu.


  Aleil schüttelte mit bleichem Gesicht den Kopf.


  »Mehr!« befahl Athu nun. »Geh, hol mir noch Lehm. Es soll groß werden  gewaltig!«


  Sie drehte sich um. Am Höhleneingang blieb sie stehen und starrte hinaus. Der Regen fiel in Strömen, und alles war grau in grau. Nicht die geringste Lücke, aus der die Sonne hätte spitzen können, war in der finsteren Wolkendecke.


  »Geh, Aleil!«


  Sie trat hinaus und war in kurzer Weile schon völlig durchnässt. Am Fuß des Felsens ging sie zum Teichrand, wo der zu Schlamm aufgeweichte Lehm sich mit dem fruchtbaren Waldboden vermischte.


  Sie trat ans nachgiebige Ufer und ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln. Sie schlüpfte aus dem Mieder, dann dem Rock, um den Lehm darauf zu häufen und so zur Höhle tragen zu können. So arbeitete sie nackt im warmen Regen und dem milden Wind.


  Sie schöpfte den Lehm mit beiden Händen; weich war er und frisch von Regen und Leben, und er sickerte durch die Finger. Es war ein wundersames, belebendes Gefühl, wenn die Hände sich in diese warme, nachgiebige Erde gruben. Sie hob eine Handvoll zum Gesicht, roch daran, ja leckte sogar mit der Zungenspitze daran, an diesem süßen Lehm, dieser lebengebenden Erde. Sie strich sie sich auf die Brüste und kniete sich in den Schlamm, dass ihre Füße und Waden darin verschwanden und er ihre Schenkel liebkoste. Wie der warme Körper eines Liebsten fühlte diese Erde sich an: ein Geliebter, der sie leidenschaftlich an sich zog.


  Aleil warf sich zurück und ihr Gesicht hieß den Regen willkommen, der in Rinnsalen von Ästen und Laub floss und auf ihr Gesicht, ihre Arme und den Rumpf platschte. Sie grub sich tiefer in den warmen Schlamm. Lachend breitete sie die Arme aus, spreizte die nackten Beine und drückte sich in die liebkosende Erde.


  Hoch über ihr zuckte und knisterte ein Blitz. Aleil lachte.


  Donner grollte. Erneut lachte sie.


  Sie hörte Athu sie vom Höhleneingang rufen. Seine Stimme klang barsch über das Tropfen des Regens und das saugende Platschen des Schlammes, in den sie sich schmiegte.


  Lauter lachte sie. Wieder grollte Donner und der Regen fiel heftiger. Aufs neue rief der Zauberer nach ihr  und Aleil war, als liebte sie ihn auf seltsame, magische Weise körperlich.


  


  »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau«, sagte Hubarthis zu Sonja, als sie sich einen Weg durch den tropfenden Wald zum Fluss bahnten.


  »Gar nicht so ungewöhnlich, lediglich eine Söldnerin.«


  »Dir seid jedem Krieger ebenbürtig.«


  »Zumindest besser als die meisten«, verbesserte sie ihn.


  Sie schritten an der Spitze von Hubarthis Trupp. Desmos war ein wenig hinter ihnen zurückgeblieben. Als er hörte, wie sie sich unterhielten, ohne jedoch die einzelnen Worte zu verstehen, durchzuckte ihn Eifersucht. Er wusste, dass er Sonja nie haben würde  dass kein Mann sie je haben würde. Aber ihm war auch klar, dass er von ihr abhing, auf eine seltsame, schicksalsschwere Weise. Und wenn Hubarthis sie ihm wegnahm, selbst nur für ein kurzes Gespräch, was war dann mit ihm?


  Ich bin unfrei dachte er, war nie frei. Immer hat etwas über mich bestimmt. Dinge  unpersönliche Kräfte  haben mich immer gelenkt, und wenn eines mich losließ, übernahm ein anderes …


  Woher kommst du Sonja? Wer bist du, du eigenartige Frau mit dem Schwert? Wo hast du zu kämpfen gelernt? Und warum erscheinst du mir mehr, denn ein Mann oder eine Frau sein sollte? All diese Gedanken gingen Desmos durch den Kopf, während Sonja sich weiter mit Hubarthis unterhielt.


  »Ich bin nicht frei«, sagte sie gerade zu dem Oberst. »Ein seltsames Geschick, von dem meine Seele besessen ist, treibt mich ruhelos durch die Welt.«


  »Ein guter Geist muss Euch beschützen. Ich bin glücklich, in Eurer Nähe sein zu dürfen, wenn Unsterbliche so auf Euch achten.« Und in Gedanken fragte auch er sich: Wo sie wohl herkommt? Wer ist sie und warum ist sie, was sie ist?


  Sie erreichten das Ufer, fast unmittelbar vor der Hasbul und Hubarthis eigener, beschädigter Galeere. Lobor und mehrere seiner Mannen waren am Strand und begrüßten sie erleichtert.


  »Steigt ins Boot«, forderte Lobor sie auf. »Wir bringen euch auf die Hasbul, wo ihr euch trocknen und eure Wunden versorgen könnt und wo wir warmes Essen für euch haben.«


  Hubarthis schüttelte den Kopf. »Das ist Zeitvergeudung …«


  »Ich habe Beiboote in beide Richtungen geschickt«, versicherte ihm Leutnant Lobor. »Sie werden in regelmäßigen Abständen zwei oder drei Mann in den Wald schicken, um sich nach Spuren der Verbrecher umzusehen. Keine Angst, sie können nicht weit kommen. Wir erwischen sie schon! Mitra! Lasst Euch doch überreden, Oberst. Kommt wenigstens eine Stunde mit auf das Schiff, um euch zu trocknen und zu stärken.«


  Hubarthis lächelte, und seine Männer grinsten. Sonja und Desmos waren durchaus dafür, die Einladung anzunehmen.


  Im Boot erzählte Lobor Hubarthis: »Wir haben Leichen auf Eurer Galeere gefunden.«


  »Leichen?«


  »Völlig blutleer, doch ohne frische Wunden. Die Männer fürchten, dass Vampire …«


  Hubarthis schüttelte den Kopf. Sonja, die mitgehört hatte, rückte näher.


  »Ist schon gut«, beruhigte Hubarthis Lobor, der Sonja misstrauisch anblickte. »Wie haben die Männer ausgesehen?«


  Lobor beschrieb sie und bestätigte so des Obersts Vermutung, dass es sich um Otos und seine Leute gehandelt hatte. Aber  blutleer?


  »Athu«, murmelte Sonja.


  Lobor starrte sie an, und Hubarthis nickte schließlich müde.


  »Ein Shemit«, erklärte Sonja Lobor. »Ein Zauberer. Er hat irgendeine Hexerei vor, für die er offenbar Blut braucht.«


  »Mitra!«


  »Er ist noch irgendwo in der Nähe. Er hat einen Hass auf Urdus, das hörten wir ihn selbst sagen. Ich weiß nicht, welche Art von Zauberei er betreibt, aber sie ist zweifellos mächtig, und, wie gesagt, dafür scheint er Menschenblut zu benötigen.«


  


  Der Mann rannte hurtig durch den Wald, streifte gegen tiefhängende Zweige und sprang wie eine Ziege über niedriges Buschwerk. Verschwimmende Helligkeit des Sonnenscheins und dunkle Waldschatten wechselten sich beim Laufen vor seinen Augen ab. Jahre des Lebens in der Wildnis dieser Insel hatten ihm die Instinkte der Tiere des Waldes verliehen.


  Er trillerte wie ein Vogel, als er sich Urdus Trupp näherte.


  Urdus hob eine Hand, und seine Männer hielten an. Der Läufer kam aus dem Unterholz und näherte sich ihnen atemlos. Er spreizte die Finger einer Hand: eine Gruppe hinter ihnen, im Südosten. Er ging in einem Bogen um die Männer herum, schnappte heftig nach Luft und hielt sich die schmerzenden Seiten.


  »Soldaten!« keuchte er. »Sie folgen unserer Fährte …«


  »Bogen!« befahl Urdus. »Jeder mit einem Bogen macht sich bereit! Auf die Bäume mit euch! Wir warten, bis sie hierherkommen. Niemand schießt, ehe wir sie alle sehen können, verstanden?«


  Die Männer nickten.


  »Also, dann hoch!«


  Sie kletterten flink auf die Bäume, indem sie sich an Astlöchern, Zweigen und herabhängenden Schlingpflanzen festhielten. Urdus erklomm eine mächtige Eiche. Er rutschte zweimal aus, als sich ein Schwindelgefühl seiner bemächtigte. In seinen Ohren schrillte es, und sein Mund war völlig ausgetrocknet. Er fluchte bei dem Gedanken, dass Fieber ihn überwältigen könnte, doch dann schob er ihn von sich. Seine bleierne Müdigkeit und die Unsicherheit seiner Glieder rührten bestimmt von der Überanstrengung, dem Mangel an Schlaf und Essen her.


  Oder vielleicht war der Zauberer daran schuld?


  Athu!


  Wer konnte schon wissen, welcher Teufeleien der Shemit fähig war?


  Schwer atmend machte Urdus es sich auf einer Astgabelung bequem, so gut es ging. Er spannte seinen Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und wartete ab. Ringsum, in gleicher, oder größerer Höhe und gut durch das Laubwerk verborgen, kauerten seine Männer, eine kurze Strecke den menschengeschaffenen Pfad entlang, der unter ihnen vorbeiführte: der Pfad vom Schwertschädel in den Rachen der Hölle!


  


  Major Thobis hörte in der Ferne einen Vogel trillern. Einen Moment überraschte es ihn, denn er hatte in diesem Wald nur wenige Vögel gehört. Aber er fand es selbst merkwürdig, dass ein so natürlicher Laut ihm so eigenartig vorkam.


  Doch der Gedanke an die Vögel im Wald erinnerte ihn an Tarantia, an seines Vaters Landhaus außerhalb der Stadt, wo er und seine Frau vor ihrer Vermählung viele angenehme Abende verbracht hatten.


  Und das wiederum ließ Thobis seinen Auftrag verdammen, der ihn so weit von aller Zivilisation fortgeführt hatte und dem er es verdankte, dass er sich nun in der Wildnis herumtrieb.


  Seine Leute hinter ihm machten viel zu viel Lärm für Soldaten, die dem Feind auf der Spur waren, so jedenfalls kam es ihm vor. Er hörte, wie einige miteinander flüsterten, ein anderer lachte laut, wie über einen rauen Witz. Thobis presste die Lippen zusammen und drehte sich um, um die Männer zum Schweigen zu gemahnen.


  Da hörte er wieder einen Vogel trillern.


  Aus dem Augenwinkel sah er durch einen einfallenden Sonnenstrahl eine flüchtige Bewegung. Er hörte ein Geräusch und spürte einen heftigen Schlag auf den Rücken. Dann wurde er fast sanft nach vorn geschoben, und als sein Kopf nach unten zuckte, sah er die Spitze eines Pfeils und ein kurzes Stück des Schaftes unmittelbar unterhalb des Brustkorbs aus dem Leib ragen.


  Staunend starrte er darauf. In diesem kurzem Moment erschien es ihm merkwürdig, dass er den Laut gehört hatte, ehe er Schmerz empfand.


  Unendlich langsam schien die Zeit zu vergehen. Das erste Blut quoll aus der Wunde und rann an ihm entlang auf den Moosboden.


  Da erst spürte er den Schmerz.


  Zuerst war er stumpf, doch dann breitete er sich tobend in ihm aus, verzweifelt wie etwas Lebendes, das zu entkommen versuchte. Nach außen schien es zu brennen, von seiner Brust zum Kopf und den Armen, dann drängte es sich in seine Lunge und entrang sich seiner Kehle in einem schrillen, gurgelnden Schrei.


  Sein Schrei fand ein Echo ringsum im Wald, den er nicht mehr zu sehen vermochte, durch alle seine Männer. Thobis hörte sie brüllen, hörte den Einschlag vieler weiterer Pfeile, und spürte den Schmerz vor den Betroffenen, weil er bereits damit vertraut war.


  Er stürzte nach vorn. Die Welt wurde schwarz, außer dem Fleckchen Waldboden, das noch in seinem Blickfeld war und das ihn anzuspringen schien.


  Aus weiter Ferne hörte er jemanden brüllen: »Den Pfeil! Zünd ihn an!«


  Ja, sagte Thobis zu sich, verärgert, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Schießt den Feuerpfeil ab, damit Hubarthis Bescheid weiß!


  Aber er sah den rauchenden Pfeil nicht, der in hohem Bogen durch die Luft sirrte, den Pfeil, den ein Sterbender abgeschossen hatte. Er sah nur ein winziges Stück des Waldbodens, ein verwelktes braunes Blatt, auf dem drei Wassertropfen glitzerten. Das Blatt war so nah, dass es fast seinen Augapfel zu berühren schien, trotzdem sah er es ganz deutlich.


  Doch nun wurde das Blatt schwarz und zwei der Wassertropfen verschwammen.


  Thobis hörte keine Vögel, aber ein würziger Duft schlug in seine Nase. Der Duft fruchtbarer Erde, der Duft, den er aus dem Garten seines Vaters kannte.


  Der Duft seiner Frau.


  Er würgte. Er sah seine Frau in dem dritten Wassertropfen. Sie lächelte ihn an, so wie damals, ehe sie verheiratet gewesen waren. Wieder würgte er, als Blut aus seinen Mundwinkeln sickerte und der Schmerz ihn zusammenzuschnüren schien. Der letzte Wassertropfen verdunkelte sich …


  Thobis versuchte, sich zu bewegen  konnte es nicht. Er fing zu weinen an.


  Der Tropfen verschwamm …


  Das Bild seiner Frau verschwand. Er schrie nach ihr.


  Der Tropfen war nicht mehr.


  Der Rauchpfeil schoss hoch über die Bäume, die Urdus und seine Meute verbargen, flog in weitem Bogen unter dem Himmel und stürzte hinunter auf den Boden.


  Sonja sah als erste den Pfeil.


  »Achtet auf seinen Ausgangspunkt!« rief Hubarthis. »Schnell!« befahl Lobor seinen Ruderern. »Dreht um! Zurück ans Ufer, beeilt euch!«


  Desmos blickte Sonja an. Ihre Augen glitzerten angespannt.


  Sie nickte.


  


  Abend.


  Bei Fackellicht beendete Athu sein Werk: ein Riese aus Lehm, größer und breiter als drei kräftige Männer, in etwa von menschlicher Gestalt, doch mit einem groben, unfertig wirkenden Kopf, der ohne Hals auf den Schultern saß. Geringe Vertiefungen stellten Augen und Mund dar, das genügte, denn der Othalus würde weder das eine noch das andere brauchen.


  Schweißbedeckt stand Athu neben dem liegenden Riesen und rieb sich den trocknenden Lehm von den Händen. Der Fackelschein spielte auf seinem Körper wie ein Abbild der Höllenflammen.


  Aleil lag auf einem Bett aus Laub, Zweigen und Stroh, und sah ihm zu. Sie war immer noch nackt. Ihre vom Regen gewaschene Kleidung hing über der Feuergrube, tiefer in der Höhle, zum Trocknen.


  Sie stieß einen leisen, sinnlichen Laut hervor.


  Athu blickte sie an. Seine Lippen entblößten die Zähne und seine Nasenflügel blähten sich auf. Aleil lachte und streckte die Arme nach ihm aus.


  Der Zauberer ging zu ihr. Aleil setzte sich auf und umarmte ihn. Der Zauberer drückte sie an sich und küsste sie. Sie roch nach Erde, wie sein Othalus. Er rieb die Hände an ihrem Haar, dass der Rest des trockenen Schlammes abbröckelte. Aleil lächelte und leckte sich die Lippen.


  Sie legte sich zurück und gab sich ihm hin. Athu küsste ihren Hals, ihre Augen, ihre Lippen. Er füllte die Hände mit ihren vollen Brüsten. Er küsste ihren Bauch, küsste ihr Haar. Aleil lachte wie besessen, drückte seine Finger an ihren Mund, küsste sie und strich mit der Zunge darüber.


  Und während sie sich liebten, miteinander feierten, völlig selbstsüchtig miteinander, lag der Othalus noch unbelebt auf dem Höhlenboden, den er fast ganz einnahm. Im flackernden Fackellicht sah die geformte Erde seines Körpers aus, als zittere sie leicht, fast als atme sie bereits.


  


  9


  


  Nacht.


  Im Schein der knisternden Fackeln nahmen sie das Bild vor sich auf. Mit Pfeilen gespickt lagen die Leichen aquilonischer Soldaten auf dem Waldpfad und zwischen den Bäumen.


  Das Summen der Insektenschwärme war trotz des Windes zu hören, der durch das Laubdach strich. In Scharen hatten sie sich bereits auf den Leichen niedergelassen. Hubarthis sah, wie ein Tausendfüssler über Thobis lebloses Gesicht in sein Haar kroch.


  »Urdus!« Grimm zitterte in Desmos Stimme.


  Niemand antwortete. Stirnrunzelnd spähte Sonja in das dunkle Unterholz, und ihre Finger verkrampften sich um den Schwertknauf.


  »Begrabt sie!« befahl Hubarthis. »Jetzt gleich!«


  Seine Männer hoben mit den Schwertern Gräber im Waldboden aus, während andere größere Felsbrocken aus dem Weg räumten. Die schwüle Nacht legte sich drückend auf den Wald, greifbar fast. Es begann wieder leicht zu regnen, und die Tropfen platschten auf die breiten Blätter und dicken Wurzeln. Die Fackeln knisterten.


  Desmos und Sonja halfen beim Schaufeln mit. Als die Fackeln zu Stümpfen heruntergebrannt waren und der Mond hoch hinter den sich allmählich auflösenden Wolken stand, wurden die Leichen von Thobis und seinen Männern zur letzten Ruhe gelegt, die Gräber mit der ausgehobenen Erde wieder gefüllt und Felsbrocken darauf gerollt. Gezeichnet wurden die Gräber nicht.


  Hubarthis leitete die Zeremonie, die den toten Seelen den Weg zur rechten Hand Mitras in die Welt jenseits dieser weisen sollte. Sonja, die mit diesem Ritual nicht vertraut war und auch nicht viel von religiösen Riten hielt, hielt sich in einiger Entfernung, genau wie Desmos, der zwar Aquilonier war, aber sich bei diesem Zeremoniell fehl am Platz fand.


  Zu tief brannte in ihm der Wunsch nach Rache, zu quälend waren die Erinnerungen an all die Schrecken der letzten Tage. Wie könnte er, mit so beladenem Herzen, den angeblich alles sehenden Mitra lobpreisen?


  Der Regen rann über die Steine auf den Gräbern, und der aufgeweichte Boden unter den Füßen quatschte bei jeder Bewegung.


  »Denn wir wissen, dass das Leben ein steter Kampf ist«, sprach Hubarthis feierlichen Tones. »Doch wir wissen auch, o Mitra, dass dein Schwert die Herzen dieser Männer rettend durchbohrt hat. So, wie das Antlitz der Welt sich vom Tag zur Nacht und wieder zum Tag wandelt, für alle Zeit gleich und doch immerwährend das Gesicht verändernd, so haben diese Männer den Leib des Tages gegen die Hülle der ewigen Nacht getauscht. Sie haben ihr Gesicht verändert, doch sind sie nach wie vor Teil des großen Alls, das ewig ist.«


  Die Soldaten sprachen ihm nach: »Doch sind sie nach wie vor Teil des großen Alls, das ewig ist.«


  »Ja, das Leben ist ein steter Kampf, doch der Funke des Geistes im Menschen überwindet die Furcht des Lebens und Todes, reißt die Maske der Dunkelheit vom Licht der Ewigkeit, wandelt Schrecken in Liebe und Sicherheit, und Böses zu Gutem. Das macht der Glaube an Mitra, den Allsehenden, dessen Schwert das Herz des Menschen ist und dessen Kraft die Kraft des Gläubigen ist.«


  »Die Kraft aller Gläubigen«, leierten die Männer.


  »Kehrt zurück zur Erde, Menschen der Erde, und lasst eure Seelen zu den Wolken Mitras fliegen, öffnet eure Augen der Seele Mitras und seht nun, was auch wir eines Tages sehen werden, und wisset, was wir dereinst wissen werden.«


  »Lebt weiter, wie wir eines Tages weiterleben werden.«


  »Ius in Mitra, tento as ilsos, fethren.«


  »Ius in Mitra, fethren …«


  Nach Beendigung des Rituals sagte Hubarthis zu seinen Männern: »Wir kehren um und marschieren nordwärts, hinter Urdus und seinen Hunden her.«


  »Nordwärts?« Desmos schüttelte den Kopf. »Ganz gewiss werden sie sich nicht in diese Richtung wenden, wenn sie doch damit rechnen müssen, dass wir sie da einholen können.«


  »Nordwärts!« sagte Hubarthis erneut. »Seht her!« Er nahm eine Fackel, ging ein paar Schritte und zeigte Desmos Stiefelabdrücke in der feuchten Erde. »Sie sind hier umgekehrt. Ich nehme an, sie wollen zu dem Plateau zurück, wo sie uns gefangen gehalten hatten. Vielleicht hofft Urdus, uns zu einer sinnlosen Verfolgung zu verleiten, damit sie einen Bogen schlagen und ein Beiboot von der beschädigten Galeere, stehlen können.«


  »Dann glaubt Ihr, durch unser Kommen verscheuchten wir sie vom Fluss und trieben sie ins Inselinnere?« fragte Desmos.


  »Ja.«


  Nicht alle waren davon überzeugt, aber Sonja sagte: »Ich pflichte Hubarthis bei. Wir verlieren bestimmt nicht viel Zeit, wenn wir den Halunken folgen. Lobors Leute am Fluss können die Galeere bewachen. Wenn Urdus mit seinen Leuten wieder in den Wald rannte, werden wir sie bald einholen. Ich habe das Gefühl, dass Urdus im Kreis läuft, um uns von seiner Spur abzubringen, wie gejagte Wölfe es manchmal tun. Aber sein endgültiges Ziel ist zweifellos die Galeere, glaubt mir! Er weiß genau, dass wir ihn erwischen, wenn er auf Os Harku bleibt.«


  Nun pflichteten die meisten Männer ihr bei.


  »Wir brechen auf!« befahl Hubarthis. »Haltet eure Schilde bereit! Ist euch aufgefallen, woher die Pfeile kamen?«


  Sonja nickte und deutete hoch. Desmos Blick folgte ihrem Zeigefinger.


  »Von oben«, erklärte Hubarthis seinen Männern. »Urdus und seine Hunde saßen auf den Bäumen, als Thobis und seine Leute in die Falle unter ihnen gingen. Also seid wachsam!«


  Sich nach dieser Warnung richtend, zogen die Männer - müde und verstört  nordwärts zu den Felsen, dem Wasserfall, dem Teich und (wie einige befürchteten) in den Tod und zur Hölle.


  


  In seinem Traum rannte Urdus. Er floh vor etwas Gewaltigem, einem Drachen oder einer gigantischen Schlange. Die Kreatur hatte die unheildrohenden, unbewegten Augen des Shemiten. In seiner Furcht schrie er auf und verfluchte Athus Namen. Das Untier verfolgte ihn zischend, öffnete den Rachen weit und klappte ihn wieder zu. Immer schneller wurde es und zerschmetterte die Bäume und Büsche, hinter denen Urdus sich verstecken wollte. Dann stellte Urdus sich ihm, doch selbst als es ihm gelang, das Schwert in den Schuppenleib zu stoßen, quoll weder Blut noch anderer Lebenssaft aus dem Ungeheuer, sondern glühender, blutroter Dunst, der von der Zederntruhe auf dem Rücken der Schlange aufgesogen wurde. Und diese Zederntruhe wurde von zwei Menschenhänden gehalten, die aus den Schuppen wuchsen.


  »Noch etwas zum Zudecken!« rief Betos, und ein weiterer Mann schlüpfte aus seinem Kittel, um ihn zu den anderen zu geben, die bereits einen ganzen Haufen auf dem liegenden Riesen bildeten.


  Betos fuhr mit einer Hand über die fiebrige Stirn des Vanirs und löste sich wieder nass von Schweiß. Urdus Zähne klapperten wie Wurfknöchelchen, ‚sein Kopf bewegte sich unruhig und seine Hände und Füße zuckten im Fieber.


  Neben seinem Führer kniend, beugte Betos sich tief über ihn und murmelte ein Gebet zu Mitra. Ein Mann kam herbei und fragte leise ‚und besorgt: »Stirbt er?«


  »Vielleicht schafft er es und bleibt am Leben«, erwiderte Betos und wischte den Speichel von den Mundwinkeln des Riesen.


  »Und wir sind inzwischen gezwungen hier zu bleiben, obwohl die Aquilonier hinter uns her sind.«


  »Er wird wieder gesund.«


  »Vielleicht stirbt er aber auch.«


  Betos stand auf, drehte sich um und sagte wütend: »Willst du ihn etwa in die Hände der aquilonischen Hunde fallen lassen? Willst du abstimmen, wie viele dafür sind, ihn hier seinem Schicksal zu überlassen?«


  »Wir können ihn auf gnädige Weise töten.«


  Betos Finger zuckten um seinen Schwertgriff. »Und ich kann dich auf gnadenlose Weise umbringen, Hund! Dürfen wir ihn im Stich lassen, wo er uns die Freiheit erkämpft hat?«


  »Wir sind noch nicht in Freiheit  ja weit entfernt davon. Und du bist gefühlsselig, Betos, das wäre Urdus nicht recht.«


  In seinem Traum brannte Urdus lichterloh und er rannte, und keuchte, und das Feuer in seiner Lunge brannte immer schmerzhafter, je mehr er sich bemühte zu entkommen. Das Zischeln und Gleiten der Schlange hinter ihm erschien ihm fast ohrenbetäubend. Er warf furchtsame Blicke über die Schulter und sah nur die glühenden Augen der Riesenschlange, die ihn schon fast erreicht hatte. Sein Atem war nun ein Röcheln, und sein Schweiß verstopfte alle Poren und drohte ihn zu ersticken. Aus dem wieder klaffenden Rachen schlug ihm faulige Luft entgegen, die ihn noch mehr würgte. Er rannte weiter, rannte und rannte, doch die Luft wurde nun selbst zur Falle, sie war breiig, hielt ihn fest. Er vermochte sich nicht hindurchzukämpfen, erstickte, würde sterben und nichts konnte ihm helfen. Der Rachen des Hexers würde ihn in einem Stück verschlingen. Er schlug um sich, schrie, drehte sich um und hob sein Schwert, doch da war nichts als er selbst, die hindernde Luft und seine Furcht - die Furcht, die so wirklich war wie der Gestank in der Luft: der grauenvoll faule Atem, der an den Ästen haftete und von den regenschweren Blättern auf den moosig-schlammigen Boden unter seinen Füßen sickerte.


  Der Mond schien durch die tropfenden Zweige.


  »Er beruhigt sich«, sagte Betos.


  Einige der Männer brummelten.


  »Machen wir eine Bahre für ihn«, schlug einer vor. »Wir können zwei dünne Stämme nehmen, sie mit unseren Hemden verbinden und ihn drauflegen. Zumindest kommen wir damit weiter und brauchen nicht untätig abzuwarten, bis die Aquilonier uns erwischen und den Garaus machen.«


  Betos schien darüber nachzudenken.


  Da packte eine raue Hand ihn am Nacken und riss ihn nach hinten. Betos riss sich los. Er richtete sich auf und starrte wutfunkelnd in die von wilder Furcht erfüllten Augen des anderen.


  »Willst du denn nicht frei sein, Betos?« knurrte der Mann. »Willst du in diesem grässlichen Wald sterben wie der Rest dieser Narren?«


  Der Mond stand hoch, und genug seines Lichts filterte durch das Laubwerk, um jedes Gesicht der Männer um Betos erkennen zu lassen. Betos blickte sie einzeln an.


  »Nun?«


  »Wir sind dafür!« antworteten ein paar.


  »Er scheint das Schlimmste überstanden zu haben.«


  »Ihn zu tragen, wird ihm schon nicht das Leben kosten.«


  »Schließlich müssen wir auch an uns denken.«


  Betos sah sich gezwungen, diese Vernunftgründe anzuerkennen. »Na gut«, brummte er.


  Die Männer seufzten schwer. Sie fällten junge Bäume, hackten ihre Zweige ab, dann banden sie ihre Hemden mit den Ärmeln und Schlingpflanzen an die Tragestangen. Sie hoben Urdus auf diese behelfsmäßige Bahre und vier Männer trugen ihn. Betos blieb an Urdus Seite, um ihm immer wieder die nasse Stirn mit einem längst nicht mehr trockenen Lappen abzuwischen.


  


  Athu stand stumm über den Gräbern der gefallenen Aquilonier. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. Der Tod ließ sich nicht vor ihm verbergen, weder durch die Dunkelheit des Waldes, noch durch aufgehäufte Erde. Er spürte seine Anwesenheit nun wie mit einem sechsten Sinn. Das Leben war etwas anderes. Selbst vor Os Harku hatte er gespürt, wie sein Menschsein immer mehr schwand, je tiefer er in die Geheimnisse der Zauberei eindrang. Nun spürte er das Leben fast wie etwas Fremdes, Abstoßendes, und er wusste, dass dieses Gefühl noch stärker werden würde. Selbst die Lüste, die er noch zu verspüren imstande war, erschienen ihm irgendwie unbedeutend, ja eklig und verworfen  das war ihm an diesem Abend so richtig bewusst geworden.


  Er schob diesen Gedanken von sich, setzte seine Zederntruhe ab und öffnete ihren Deckel. Das rote Glühen aus ihrem Innern beleuchtete seine Züge.


  »Ein weiteres Opfer dir, o mächtiger Ordru«, betete er. »Von den Neugetöteten sammle ich die Blutessenz für dich. Nya ka nokomis, iantu retlaik …«


  Ein rotes Leuchten wie von unzähligen Glühwürmchen stieg aus der Erde über den Gräbern auf. Allmählich wuchsen die einzelnen Lichtpunkte und schlossen sich zu mehreren zusammen.


  »Intu nakara, nopis Ordru anoka …«


  Rinnsale glühenden Rots strömten aufwärts, schienen sich miteinander zu verflechten und flossen langsam in die Zederntruhe. Das rote Glühen in ihr wurde heller, glich fast dem Feuer in einem Herd. Dann lösten die letzten roten Fühler sich vom Boden, sickerten in die Truhe und vereinten sich mit dem roten Glühen. Athu, schloss den Deckel und sofort schien es im Wald dunkel wie in einem Sarg zu sein. … … … … .


  Nicht jedoch für Athus gelbe Augen, die in der Finsternis besser sahen als bei Tag. Er klemmte sich die Truhe wieder unter den Arm, löste sich vom Boden und schwebte zwischen den Bäumen nordwärts, zurück zum Schwertschädel.


  Im Mondschein ließ er sich langsam neben dem schmalen Wasserfall hochtragen, bis er seine Höhle erreicht hatte.


  Aleil schlief. Athu blieb neben ihr stehen und blickte auf sie hinab. Er beugte sich über ‚sie und strich mit der Hand leicht über ihr Gesicht und versetzte sie so in einen Wachschlaf.


  »Du wirst mir helfen, Aleil«, flüsterte er ihr zu. »Jetzt ist die Zeit gekommen, mich auf beachtliche Weise zu unterstützen. Der Othalus ist fertig, er braucht nur noch die Seele. Also steht die Erfüllung meiner Rache bevor. Doch du musst mir helfen.«


  Wie in Antwort auf einen Ruf der tieferen Schichten des wachsamen Geistes Athus flatterte im ersten Dämmerlicht des Morgengrauens ein Spatz zur Höhlenöffnung. Er landete, hüpfte auf seinen dünnen Beinchen herum, legte den Kopf schief und betrachtete neugierig den Zauberer und die schlafende Frau. .


  Athu lächelte.


  »Geh zu diesem Vogel«, flüsterte er Aleil zu. »Er wird seine Seele mit dir teilen. Geh zu dem Vogel.«


  Er fuhr mit der Hand über sie, dann deutete er mit einem Zucken der Rechten  als schüttle er Wasser von den Fingern auf den Spatz. Der Vogel piepste kurz, fiel nach vorn, dann richtete er sich flatternd wieder auf.


  Erneut lächelte Athu.


  »Du verstehst mich, Aleil?«


  Der Spatz schilpte, flog in der Höhle herum und setzte sich vorsichtig auf Aleils schlafenden Körper.


  »Flieg«, befahl Athu. »Flieg und finde Urdus Seele. Sieh nach, wo er ist und kehr hierher zurück, um es mir zu sagen. Ich muss wissen, wo unser riesenhafter Vanir ist. Wir müssen uns vorbereiten.«


  Wieder schilpte der Spatz, dann flog er aus der Höhle ins Morgengrauen. Athu trat an den Eingang, um ihm nachzuschauen, aber bis er ihn erreichte, war der Vogel bereits im dichten Wald verschwunden.


  


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne warfen ihren goldenen Schein auf Hubarthis und seine Leute, die auf einer kleinen Lichtung ihr Lager gemacht hatten. Die Wachen saßen auf ihren Posten, die Hände müde um den Schwertgriff. Vor ihnen lagen ihre Kameraden. Die meisten schliefen noch, doch einige waren bereits erwacht und machten sich daran sich aufzurichten.


  Sonja hatte keinen Schlaf gefunden, genauso wenig wie Desmos. Sie saßen ein wenig abseits von den andern auf einem gefällten Baumstamm. Die Umstände hatten sie zusammengebracht, doch nun teilten sie etwas, das über alle Unterschiede von Geschlecht, Rasse und Wesen hinausging. Sie waren die einzigen dieses Trupps, die von dem Vergnügungsschiff kamen, die einzigen, die sich an die schönen Tage an Bord der Niros erinnerten, an das schallende Gelächter von Kapitän Tio, an die Edelmänner und Frauen und die Geschäftsleute, an alle, die nun tot am Grund des Shirki lagen. Sie waren die einzigen, die jene seltsame Ruhe am Ende des Sturms überlebt hatten, als sie die Insel noch nicht ganz erreicht hatten. Sie allein atmeten noch, waren von Leben erfüllt und dem Verlangen nach Rache.


  »Ich muss ihn töten«, flüsterte Desmos bedrückt.


  »Euren Bruder?«


  »Ja.« Er drückte die Hände zusammen, hob sie zu den Lippen. »Wisst Ihr, woran ich denke? Nein, wie auch. Ich denke an Lieder und Gedichte, wie man sie am Hof vortrug. Diese alten Balladen von Rache und Tod, von Würde, Ehre und Gerechtigkeit  sie sind wahrer, als die meisten glauben, wisst Ihr das? Sie sind so wirklichkeitsnah …«


  Sonja blickte ihn an. »Der Verbrecher, von dem Ihr mir erzählt habt  der, nach dessen Verbannung Ihr Euch so verändert habt , war das …«


  »Ja, es war Betos.«


  Eine. Weile grübelte Desmos vor sich. hin. Schließlich fragte er: »Habt Ihr gesehen, wie sehr diese Burschen unseren Tod wollten? Habt Ihr es in ihren Augen gelesen, Sonja? Vor allem meinen Tod, natürlich. Ich bin verantwortlich dafür, dass viele von ihnen überhaupt auf die Insel verbannt wurden  und dafür, dass sie nun hier, in diesem Wald sind wir hinter ihnen her, und sie hinter uns. Es ist ein Wahnsinn!«


  Sonja schaute ihn nur stumm an.


  »Wenn ich das überlebe«, fuhr Desmos fort und blickte auf die Regenpfützen, in denen sich nun die Sonne spiegelte. »Wenn ich das überlebe, glaube ich nicht, dass ich mein früheres Leben wieder aufnehmen kann.«


  »Warum nicht? Aus Schuldgefühl? Oder Furcht?«


  »Nein. Erinnert Ihr Euch, was Ihr mir einmal über die Zeit des Handelns gesagt habt? Nun, wir stecken jetzt mitten drin, nicht wahr? Trotzdem denke ich nicht weniger denn je. Es ist wie in den alten Gedichten, in denen die Helden Selbstgespräche führen. Manchmal dachte ich, die Dichter schrieben diese Verse nur, um zu beweisen, dass sie das Reimen und das Versmaß beherrschen, doch nun weiß ich, dass es mehr als das ist. Sie sahen tiefer, hatten einen Einblick, den ein. normaler Sterblicher erst gewinnen kann, wenn etwas ihn aus dem ewigen Trott wirft und ihn verwandelt  etwas, wie die schrecklichen Geschehnisse in den letzten Tagen. Habe ich recht?« »Ja.«


  »Ich kann nicht zurück. Ich habe mich verändert. Ich konnte nicht einmal das Gebet mitsprechen, das Hubarthis über den Gräbern sagte. Dabei hatte ich früher die lauteste Stimme bei Staatsbegräbnissen und sprach diese Wechselgebete so fromm. Genau, wie ich meiner immer so verdammt sicher war, ob nun bei Gericht, bei Gesellschaften oder bei Vergnügungsausflügen … Mir ist nun, als wäre ich damals ein ganz anderer gewesen.«


  »Das glaubt Ihr jetzt, Desmos, aber Ihr werdet Euren Weg zurückfinden. Ganz bestimmt. Ihr seid dazu geschaffen. Eure jetzt so frische Wunde wird heilen und zur Narbe werden, von der schließlich kaum noch etwas zu sehen ist.« »Aber sie wird trotzdem immer da sein. Mit ihr werde ich ins Grab gehen. Und es ist noch lange nicht alles vorbei.« Er blickte sie fest an  gar nicht so, wie der Desmos jener Tage auf der Niros. »Und wenn alles vorbei ist, werden wir einander nicht mehr wieder sehen.« »Vermutlich nicht.«


  »Ich dachte, ich beneidete Euch, Sonjagenau wie ich mir einbildete, mein jüngeres Ich zu beneiden. Alles hat seinen Zweck, ist es nicht das, was man sagt? Alles hat seinen Sinn für eine Zukunft. Nun, hier ist meine Zukunft: ich lebe sie jetzt, atme sie jetzt, spreche sie jetzt. Und ich kann nicht zurück zu dem, was ich war  und nicht, weil ein Schuldgefühl mich quält oder Furcht. Darüber bin ich hinaus. Es ist wie die große Ruhe, die vor dem Tod kommt, wie man sagt. Aber ich sehe diesen Tod nicht voraus, nicht für mich. Der Tod wäre zu prosaisch, eine Antiklimax. Dieses Bewusstsein muss mich erst eine Weile verfolgen, ehe der Tod mich holt.« Er lächelte, schnaubte abfällig, schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist nicht Furcht oder Schuldgefühl, ja nicht einmal Weisheit, oder vielleicht ein Hauch von Weisheit, gerade genug, mich zurückzuhalten, mich selbst zu erkennen, ohne Bedauern. Ohne Bedauern! Ist das nicht schrecklich? Es ist unglaublich … Wenn ich Euch so ansehe und mich der Gedanken erinnere, die sich mit Euch beschäftigten, als wir uns gerade kennen lernten, und sie mit meinen jetzigen Gedanken über Euch vergleiche  ja) ich habe mich verändert.«


  »Vielleicht, Desmos. Ich habe viel von Euch gelernt.«


  »Und ich von Euch!«


  »Ich möchte, dass Ihr am Leben bleibt.«


  »Ich werde am Leben bleiben, daran zweifle ich nicht, genau wie Euch nichts zustoßen wird.«


  »Manchmal, Desmos, glaube ich fast, dass ich unverwundbar bin, doch aus keinem wirklichen Grund, eher, als spielten die Götter mit mir, lenkten mich.«


  Desmos lächelte leicht. Er streckte seine Hand aus, und Sonja nahm sie.


  »Danke«, sagte Desmos.


  Sonja blickte über seine Schulter. »Hubarthis ist aufgewacht. Er wird bald seine Leute wecken.«


  »Seid Ihr hungrig?«


  »Ja.«


  »Dann sollten wir uns doch vielleicht ein paar Früchte und etwas Fleisch holen, ehe die anderen uns alles wegessen …«


  


  Urdus war wach und sein Fieber vergangen. Seine Männer hatten Rast gemacht. Er setzte sich stirnrunzelnd auf und versuchte die Erinnerung an seinen schrecklichen Alptraum aus dem benommenen Kopf zu schütteln.


  Betos saß neben ihm. Er reichte ihm einen Wasserbeutel und Beeren. Das Fleisch war lange schon alle.


  »Du hattest hohes Fieber«, sagte Betos.


  »Du bist bei mir geblieben!«


  »Einige von uns machten sich Sorgen, dass die Aquilonier uns einholen würden. Aber wir warteten, bis dein Fieber nachließ.«


  »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Der Shemit quält mich, spielt mit mir. Wo sind wir jetzt?«


  »Nicht weit von den Felsen, Urdus. Sie sind unmittelbar hinter den Bäumen dort. Wir sichteten sie, ehe wir uns in dieses Waldstück zurückzogen.«


  »Gut. Wir können eine Weile hier bleiben. Sag den Männern, sie sollen an Essen zusammentragen, was sie finden können, und füllt die Wasserbeutel.«


  Er hielt plötzlich inne und zuckte zusammen, als ein Vogel so tief über ihn flog, dass er sich fast in seinem Haar verfing. Er versuchte ihm nachzublicken. »Eine Fledermaus?«


  »Ein Vogel, Urdus«, antwortete Betos. »Ein Spatz, glaube ich. Schau doch!«


  Der Spatz setzte sich auf einen niedrigen Zweig ganz in der Nähe. Er betrachtete Urdus mit schräg gelegtem Kopf und schilpte.


  Ein Verbannter legte einen Pfeil an die Sehne und zielte, aber Urdus bemerkte es und schüttelte den Kopf.


  »Leg den Bogen nieder und vergeude keinen Pfeil, wir brauchen jeden für Wichtigeres.«


  »Ist gut, Urdus.«


  Der Spatz flatterte hoch und flog nordwärts durch die Bäume, wo er bald verschwand.


  »Kommt!« Etwas taumelnd stand Urdus auf und streckte einen Arm aus, um sein Gleichgewicht zu finden. Betos wollte ihn stützen, doch der Vanir schüttelte ihn ab. »Ich bin schon in Ordnung. Ehe ich mir beim Laufen von jemandem helfen lasse, lehne ich mich lieber an mein Schwert.« Er machte eine kurze Pause. »Wir gehen nordwärts, suchen uns ein gutes Versteck und ruhen uns ein paar Stunden aus. Sobald es dunkel wird, kehren wir zum Fluss zurück und versuchen, ein Beiboot zu stehlen.«


  Athu saß mit überkreuzten Beinen auf dem Höhlenboden. Schilpend kehrte der Spatz zurück, flatterte durch die Höhle und ließ sich sanft auf Aleils Brust nieder.


  Athu lächelte.


  Der Spatz wartete, während der Shemit aufstand und zur Schlafenden trat. Dann machte Athu ein Zeichen.


  Der verstörte Vogel flatterte wild in der Höhle herum, ehe er den Ausgang fand und hastig davonflog.


  Aleil setzte sich auf, schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Ich  ich habe geträumt«, murmelte sie und blickte Athu an.


  »Ich träumte, ich flöge durch die Luft wie ein Vogel. Ich war ein Vogel! Ich fraß sogar Insekten. Dann sah ich Urdus und Betos gar nicht weit von hier, fast unmittelbar am Rand des Waldes im Süden.«


  Athu lachte.


  Aleil gähnte, dann blickte sie den Zauberer durchdringend an. »Was hast du mit mir gemacht?« fragte sie.


  Doch der Shemit lächelte nur geheimnisvoll und reichte ihr ein paar Früchte zum Frühstück.


  


  Die Sonne schien auf den Schwertschädel. Wie Lichtsäulen flimmerten ihre Strahlen, und winzige Dunsttropfen wirbelten in ihnen. Auf den Lehm am Teichufer warfen sie ein verwirrendes Muster. Die einzigen Laute waren das leise Summen von Insekten, das ferne Zwitschern von Vögeln und das Rauschen des schmalen Wasserfalls an der Felswand.


  Als Schritte sich näherten›huschten zwei Spitzmäuse in den Wald. Die Schritte wurden zunehmend lauter, dann knickten Zweige oder bogen sich, und Urdus kam mit seinen Männern auf die Lichtung.


  Langsam führte der Vanir seine Leute an. Er ging leicht gebückt und konnte kaum die Füße vom Boden heben. Betos und die anderen folgten ihm. Urdus schaute sich um und sog witternd die Luft ein.


  Sein Blick, wanderte zu der einem Totenschädel ähnlichen Form des Felsens. Niemand war zu sehen. Nichts. Aber warum hatte er dann das Gefühl, beobachtet zu werden? Es sprach doch gewiss nichts dagegen, dass sie sich hier ausruhten?


  »Du bist gekommen.«


  Es war die Stimme des Shemiten. Zusammenzuckend sahen sich alle um. Es war schwer zu sagen, von woher die Stimme kam.


  »So bist du also zurückgekehrt, Urdus.«


  Der Riese blickte hoch. Die Höhle  das linke Auge des Schädels.


  Auf halber Höhe des Felsens erschien Athu gewollt langsam und verlieh der Stimme Gestalt. In dem hellen Sonnenschein wirkte er größer als üblich, in dieselbe Tierfellkleidung gehüllt wie immer, mit zerzaustem Haar und brennenden Augen. Hinter ihm bewegte sich etwas Weißes, ohne jedoch ganz Form anzunehmen. Aleil!


  Urdus trat vor und zog sein mächtiges Schwert.


  »Ah, komm nur näher, Urdus!« Athu hob eine Hand. »Aber du allein!«


  Urdus legte den Kopf zurück und machte einen Schritt. »Was willst du?«


  Die Männer hinter ihm brummten, aber Urdus gebot ihnen Schweigen.


  »Hör mir zu, Urdus. Die Zeit, dass wir beide etwas klarstellen, ist gekommen.«


  Urdus wartete einen langen Moment.


  »Komm hoch, Urdus.«


  Der Riese fletschte die Zähne und schwieg.


  Betos hinter ihm flüsterte: »Du hattest hohes Fieber. Vielleicht hat ein Zauber es verursacht …«


  »Ruhe!« donnerte Urdus und drehte sich zu ihm um. »Seine Zauberei versagte  aber mein Stahl wird treffen!«


  Athu lachte plötzlich. Wie in Antwort auf dieses Gelächter zog die Sonne mit der einsetzenden leichten Brise gekräuselte Kringel auf den Boden.


  »Komm hoch!« rief der Zauberer erneut.


  Nun war auch Aleil deutlich zu sehen, als sie aus dem Höhleninneren an den Eingang trat.


  Urdus verzog das Gesicht. »Meine Männer begleiten mich!«


  Athu lachte höhnisch und zuckte die Schulter. »Wie du willst. Meinetwegen sollen sie zusehen, es ist mir egal.«


  »Es ist eine Falle!« knurrte Urdus.


  Wieder lachte Athu. »Sieh dich doch um, Urdus. Fürchtest du dich vor einem einsamen shemitischen Zauberer, selbst mit all deinen Männern um dich?« Verächtlich schüttelte Athu den Köpf. »Bist du noch der Mann, der uns von der Insel in die Freiheit bringen wollte? Du hasst und fürchtest mich, Urdus, und dürstest nach meinem Blut. Ich biete dir diese Gelegenheit, ehe ihr alle von den Aquiloniern vernichtet werdet.«


  Urdus spuckte auf den Boden. Er ging voraus und bedeutete seinen Leuten ihm zu folgen. Im Gänsemarsch schritten sie hinter ihm her. Als er zur Felswand kam, steckte er sein Schwert in die Scheide. Die anderen taten es ihm gleich und kletterten hinter ihm her den Schwertschädel hoch. In wenigen Augenblicken zog er sich auf ein Sims an der linken Seite hoch, das schmaler und zum Wangenknochen des Schädels wurde, und nach ein paar Schritten stand er vor dem Höhleneingang. Seine Männer kletterten hinter ihm hoch und stellten sich auf dem breiten Sims links vom Schädel auf.


  Der Riese trat vorwärts.


  Aleil, die sich bis zur hinteren Höhlenwand zurückgezogen hatte, kauerte sich verängstigt dagegen. Athu seinerseits stellte sich kühn vor Urdus. Ein paar Fackeln, die in Gesteinslöchern steckten, flackerten und rauchten und warfen tanzende Schatten.


  Und hinter Athu, entlang der Wand  was war das? Ein riesiger Erdhügel …?


  Urdus zog das Schwert aus der Scheide und deutete, durch die Luft stochernd, auf den klumpigen Lehmhaufen hinter dem Shemiten.


  »Du möchtest wissen, was das ist?« Der Zauberer hob eine Braue. »Mein Lehmwerk! Es wird der Diener Ordrus werden. Ich habe ihm die Seelen vieler deiner Männer gefüttert, Urdus, genau wie die einer großen Zahl Aquilonier. Doch nun ist die Zeit gekommen, unsere Rechnung zu begleichen. Komm her!«


  Misstrauisch trat Urdus näher.


  »Ich biete dir die Gelegenheit mich zu töten. Diese eine Chance sollst du bekommen, Urdus.«


  Der Riese stierte ihn an.


  »Befürchtest du Heimtücke?«


  »Was sonst?«


  Athu lachte. »Ich hielt dich eigentlich nicht für einen so großen Narren. Komm, ich will die Rechnung mit dir begleichen, damit ich mich danach ganz meinem Lehmwerk widmen kann.«


  Urdus verstand nicht, blickte auf Aleil und zurück zu Athu.


  »Narr!« höhnte Athu. »Narr! Du konntest uns nicht von der Insel befreien. Jetzt hast du deine Männer irregeführt und die Aquilonier sind euch auf den Fersen. Ich habe dir deine Liebste weggenommen. Weißt du, was sie für mich getan hat, Urdus? Weißt du, was ich sie habe tun lassen?«


  Urdus Gesicht lief tiefrot an, das Schwert in seiner Hand zitterte. Aleil schluchzte oder ächzte vor Furcht.


  »Narr!« schnaubte Athu erneut. »Warst du krank, Urdus? Quälte Fieber dich? Hattest du seltsame Träume, und sahst du im Traum vielleicht eine Schlange?«


  »Schweig!« knurrte Urdus.


  »Hat ein Vogel dich erschreckt, Urdus? Hat ein Spatz dir heute morgen zu schaffen gemacht, nachdem du von deinem Schlangentraum erwachtest?«


  »Schweig!« brüllte Urdus und sprang mit erhobenem Schwert.


  Aleil kreischte. Die Verbannten schrien und versuchten herbeizulaufen.


  »Narr! Narr!« schrillte Athu und breitete die Arme aus. »Töte mich aus eigenem Willen!«


  Urdus Schwert sauste herab und schnitt durch des Zauberers Schlüsselbein tief in die Brust. Athu stürzte auf den Höhlenboden.


  Aleil schrie und schrie. Sie wandte die Augen ab, wich zurück und zerkratzte sich mit beiden Händen das Gesicht. Die Verbannten standen stumm und wie gelähmt.


  Urdus keuchte. Er beugte sich vornüber und starrte hinab auf den Zauberer.


  Noch kurz zuckten des Shemiten Finger und Beine, dann rührte er sich nicht mehr.


  Grimmig brüllte Urdus: »Komm her, Aleil!«


  Die Furcht, die sie schüttelte, ließ sie kaum einen Ton herausbringen. »Nein! Nein!. Nein!«  krächzte sie.


  Ein Zischen …


  Urdus schaute sich um. Seine Männer standen wie erstarrt. Die Fackeln zischelten, als bliese ein feuchter Wind auf sie.


  Urdus drehte sich um und schaute tiefer in die Höhle. Eine Gänsehaut lief ihm über Nacken und Arme. Plötzlich sprang er rückwärts und schlug auf etwas ein, das sich wie Spinnfäden anfühlte, da sah er, wie Athus Blut einem lebenden Wesen gleich zu dem Erdhügel im hinteren Höhlenteil floss. Das Zischen wurde stärker.


  »Aleil!« donnerte Urdus.


  Sie fiel auf die Knie, dass die Kniescheiben auf dem Boden knirschten. Athus Blut glühte, als es in die Lehmform drang, doch Urdus achtete nicht darauf, sondern ging auf das Mädchen zu.


  Da schrie Betos gellend.


  Urdus drehte den Kopf, sah wie Betos deutete, und blickte auf das, was er für einen Erdhügel gehalten hatte. Er konnte es nun nicht länger missachten: es nahm den letzten Rest von Athus glühendem Blut auf  und begann sich zu rühren.


  »Ymirs Axt!« keuchte er.


  Aleil röchelte und fiel in Ohnmacht.


  Bestürzt versuchte Urdus zu schlucken, zu atmen, zu blinzeln  er vermochte es nicht. Nun bewegte die Lehmform sich schon stärker.


  »Ymir!« brüllte Urdus, der seine Stimme wieder gefunden hatte. »Es lebt!«


  Die Lehmgestalt bewegte und verdichtete sich, nahm erkennbare Form an. Ein Lehmarm hob sich, ein Arm dreimal so lang und kräftig wie der eines Menschen. Er zitterte, als müssten seine Muskeln sich erst anpassen. Dann bewegte sich der zweite Arm, scharrte kurz über den Boden und erhob sich ebenfalls.


  Der Kopf folgte langsam. Er war riesig, hatte einen klaffenden Mund, und leere Höhlen, wo man eigentlich die Augen erwartete, und bot den schreckerregenden Anblick eines unfertigen Menschengesichts.


  In seiner Furcht verlor einer von Urdus Männern das Gleichgewicht. Er stolperte rückwärts und stürzte scharrend an der Wand des Schwertschädels entlang in die Tiefe. Ein lautes Aufplatschen im Teich würgte seinen Schrei ab.


  Ein Bein bewegte sich, ein zweites, dann richtete sich der Rumpf der Gestalt auf und Lehm bröckelte ab. Sie fiel auf den Rücken, stützte sich mit beiden Armen auf und versuchte es erneut. Es gelang ihr, sich aufzusetzen, und schließlich kam sie auf die Beine.


  Einen Augenblick blieb sie reglos stehen, nach vorn gebeugt, und ihr Rücken berührte die Höhlendecke. Dann drehte sie den Kopf. Der gigantische Körper erbebte. Ein riesiger Fuß bewegte sich mit zitterndem Bein  dann der zweite. Der Rücken, der gegen die Decke kratzte, ließ dunkle Lehmspuren auf dem Gestein zurück.


  Sie stapfte vorwärts.


  Urdus Männer schrien. Sie drängten zurück über das Sims und kletterten in verzweifelter Hast den Hang hinunter.


  Aber Urdus stieß einen aus Furcht und Wut geborenen Schrei hervor, hob sein Schwert und griff an.
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  »Horcht!« zischte Sonja.


  Hubarthis und seine Männer blieben stehen. Viele zogen ihre Klingen und lauschten angespannt.


  Die Hyrkanierin runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Was sind das für Geräusche?«


  »Irgendein Tier«, vermutete Desmos.


  »Es kommt aus der Richtung des Schwertschädels«, erklärte Hubarthis.


  »Horcht!« rief Sonja erneut. »Das waren Schreie!«


  »Urdus Leute?« fragte Desmos.


  »Kein Zweifel. Bei Erlik, dahinter steckt Athu! Beeilen wir uns!«


  Sie rannten durch den Wald, knickten Äste und Zweige und bahnten sich mit Schwertern und Messern einen Weg durch das Unterholz.


  »Athu!« brüllte Urdus. »Komm her, du  Ungeheuer!« Herausfordernd blieb er stehen und hob sein Schwert, wahnsinnig vor Angst. »Komm her, Athu! Ich kenne dich!«


  Der Othalus stapfte schwerfällig näher. Seine Lehmmassen schwankten und verlagerten sich. Nur mühsam hielt er sein Gleichgewicht. Er schwankte und musste sich mit den Armen an die Höhlenwände stützen. Seine Füße zermalmten oder verstreuten die paar Haushaltsgegenstände in Athus Höhle: das Bett aus Stroh, die Tierfelle, die Wasserbeutel, die leere Zederntruhe mit ihren Bronze- und Kupferbeschlägen. Als die Truhe von einem Lehmfuß gestoßen über den Boden scharrte, bemerkte Urdus, dass kein roter Dunst in ihr glühte. Er blickte wieder auf das Ungeheuer, und es wurde ihm bewusst, dass das Blut nun in dieser Lehmkreatur war  die Leben aller in letzter Zeit Getöteten.


  Unheimlicherweise gab dieses Monstrum keinen Laut von sich. Urdus hatte erwartet, dass eine solche Kreatur brüllen und knurren würde, aber der Othalus mit all seiner schreckerregenden Kraft bewegte sich stumm. Nur seine schwerfälligen Schritte und das Scharren seiner Arme und des Rückens gegen die Höhlenwände und -decke waren zu hören.


  Urdus schlug flink zu. Seine lange, scharfe, kampferprobte Klinge drang tief in das Bein des Riesen. Lehm spritzte und beschmutzte das Schwert, hinterließ jedoch keine Wunde, ja überhaupt kein Mal, denn der Lehm fügte sich sofort wieder zusammen, als die Klinge herausgezogen wurde.


  Urdus fluchte erbittert. Wieder schlug er zu, wieder drang sein Schwert durch den dicken Lehm und kam frei, ohne Schaden anzurichten. Wachsendes Grauen verzerrte seine Züge.


  Er wich zurück zum Ausgang.


  Da die Höhle in dieser Richtung weiter wurde, konnte der Othalus sich freier bewegen. Urdus spürte den Wind und die Leere hinter sich, und griff aufs neue an.


  Der Othalus griff nach ihm.


  Wild hieb Urdus zu. Immer wieder schwang er das Schwert, hieb und stach. So dicht an dem Ungeheuer wurde er sich seines Gestanks bewusst. Über den Geruch nasser Erde hinweg strömte er den von Tod, Blut und gemordeten, verdammten Seelen aus.


  Verzweifelt kämpfte Urdus  vergebens. Ein gewaltiger Schatten schob sich über ihn, und ehe er zurückzuweichen vermochte, legte sich eine gewaltige Lehmpranke um ihn. Urdus brüllte, hackte auf das Ungeheuer ein, doch seine Bärenkräfte nutzten ihm hier nichts, er konnte sich nicht befreien.


  Er schrie gellend, denn er befürchtete plötzlich zu ersticken, hatte Angst, die Kreatur würde ihn so lange an den feuchten Lehm seines Körpers drücken, bis Gehirn und Lunge aus Luftmangel platzten.


  Doch Tod durch Ersticken wäre eine größere Gnade, als Athu sie seinem Feind gewährte.


  Der Gestank wurde übermächtig, er füllte Urdus Lunge, bis er kaum noch atmen konnte. Er stemmte sich gegen Lehmkörper und -arme, spannte die Muskeln  vergebens. Mit aller Kraft wehrte er sich. Bis zum Griff stieß er das Schwert in den weichen, leblosen Bauch. Dann verschwand auch noch der Knauf darin, und er hatte keine Waffe mehr. So hämmerte er mit den Fäusten auf das Ungeheuer ein, und schließlich versanken auch sie in dem Lehm und steckten fest.


  Warme Tropfen Lehms sickerten auf Urdus Gesicht und Schultern und blieben kleben. So sehr er sich plagte, und zog, seine Hände lösten sich nicht aus dem Lehm. In seiner Verzweiflung trat er fluchend und brüllend nach dem Othalus  und musste feststellen, dass auch die Füße in den Stiefeln vom Lehm festgehalten wurden.


  Er wurde eingesaugt!


  Eine prickelnde, fiebrige Wärme durchlief seine Arme, ausgestrahlt von seinen gefangenen Händen. Er spürte etwas an seinem Fleisch saugen, daran ziehen, es auflösen.


  Verzweifelt heulte Urdus und wand sich, es half ihm nicht. Der Othalus stapfte leicht schwankend weiter und zog den Vanir, in sich gefangen, mit.


  Nun steckte Urdus bis zur Mitte, mit den Armen obendrein, im Bauch des Ungeheuers. Vor Anstrengung drohte sein Kopf zu platzen, während er sich bemühte, das Gesicht davor zu bewahren, ebenfalls eingesogen zu werden.


  Er schrie und riss an seinem rechten Arm, und er kam tatsächlich bis über das Handgelenk frei.


  Betäubt vor Schrecken, stockte Urdus der Atem. Der bisher im lebenden Lehm vergrabene Teil des Armes war nur noch Knochen, das Fleisch hatte sich offenbar aufgelöst.


  Der Othalus stapfte weiter. Urdus kreischte, zog, wand sich, brüllte. Sein Arm, nichts als weiße Knochen, wurde wieder eingesaugt, diesmal bis zur Schulter.


  Der Vanir schrillte, bis sein Mund sich mit weichem Lehm füllte, bis er die seltsam säuerliche Bitterkeit der durch Zauber geschaffenen Kreatur schmeckte, bis ihr Lehm ihn würgte, seine Wangen zerfraß, seine Zunge, seine Zähne, seine Muskeln  und ihm das Leben nahm.


  »Tarims Blut!« fluchte Sonja fast flüsternd.


  Desmos, Hubarthis und die Aquilonier hinter ihr, verharrten stumm  stumm vor Entsetzen, Unglauben und Furcht.


  Sie standen am Rand der Lichtung, und Urdus Männer am Fuß des Felsens, von wo sie schreiend nach oben starrten. Auf halber Höhe, im linken Auge des Schädels, tastete der Lehmriese grotesk durch die Luft und schob die Füße nach, bis sie so weit über den Rand ragten, dass er fast nach vorn kippte. Hastig wich er einen Schritt zurück. Und Urdus  oder vielmehr, was von Urdus noch zu sehen war, ragte halb aufgelöst aus seinem Rumpf.


  »Ihr Götter!« entfuhr es Desmos. Er senkte den Blick.


  Hubarthis keuchte: »Was ist das? Was kann es sein?«


  Sonja fuhr mit einer Hand durchs Haar, blickte auf den Boden, dann wieder hoch. Sie betrachtete das Ungeheuer eingehend und forschte in ihrem Gedächtnis.


  »Ein Othalus!« sagte sie schließlich.


  »Was?«


  »So heißt die Kreatur! Es gibt eine Legende  eine uralte shemitische Sage über einen Riesen aus Lehm, der durch Zauber zum Leben erweckt wird. Bei Erliks Herzen! Das also ist Athus Lehmwerk!«


  »Seht!« Desmos deutete mit zitternder Hand.


  Urdus Männer schrien noch gellender und wichen zurück. Stolpernd rannten sie zur Mitte der Lichtung an der Südseite des Teiches. Der Othalus begann, den Felsen hinunterzuklettern. Kaum dass er sein Gleichgewicht zu halten vermochte, stieg er unbeholfen tiefer, klammerte sich an Felsvorsprünge von Mannesgröße, knickte Schösslinge und löste kleinere Gerölllawinen aus.


  Betos stolperte im Laufen, fiel lang gestreckt auf den Boden und verlor dabei sein Schwert. Als er danach griff, entdeckte er die Aquilonier.


  »Brüder, seht!« schrie er.


  »Auf sie!« befahl Hubarthis.


  Seine Männer zögerten.


  »Los!« brüllte er. »Das Ungeheuer ist noch nicht da, achtet nicht darauf! Tötet die Verbrecher ohne Erbarmen! Schützen!«


  Die Männer mit Bogen legten Pfeile an die Sehnen. Einer schoss. Der Pfeil traf geradewegs ins Herz eines Verbannten, der wie erstarrt zwischen dem Ungeheuer und den Aquiloniern gestanden hatte.


  »Auf sie!« brüllte nun auch Betos. »Kämpft, ihr Hunde!«


  Doch seine Kameraden flohen in alle Richtungen. Ein paar schafften es zum Wald und verschwanden.


  Hubarthis Männer kreisten die Verbannten ein, um ihre weitere Flucht zu verhindern. Bogen fielen achtlos auf den Boden, dafür blitzten Schwerter. Staub wirbelte auf, als einige Banditen wild durch das Morgenlicht rasten, während andere im Schlamm am Teichufer ausrutschten, um dem Othalus zu entgehen, der dem Fuß des Felsens immer näher kam.


  Schwerter klirrten, Schreie zerrissen die Luft.


  »Schenkt uns das Leben!«


  »Wir können mit euch gegen das Ungeheuer kämpfen!«


  Mit Desmos neben sich und einem Bogen in den Händen beobachtete Hubarthis den Kampf. »Kein Pardon!« donnerte er. »Tötet sie alle!«


  Sonja hatte sich einen anderen Gegner vorgenommen. Sie hob einen fortgeworfenen Bogen auf und einen Köcher, legte einen Pfeil an die Sehne und schoss auf den Othalus. Dem ersten Pfeil ließ sie einen zweiten und dritten folgen.


  Alle trafen, alle drangen schnell und tief in den wandelnden Lehmberg, dass nicht einmal die Schaftfedern mehr herausschauten. Doch keiner richtete etwas aus  keine Wunde war zu sehen, keine Beschädigung, nichts.


  »Erlik!« Nun warf auch Sonja den Bogen von sich. Sie drehte sich zu Hubarthis um. »Wir müssen diese Zauberkreatur vernichten!«


  »Ja«, murmelte der Oberst grimmig. Aber er zögerte und starrte auf das Wahnsinnsbild: seine Soldaten in den Kampf mit den Verbrechern verstrickt; das Ungeheuer hinter ihnen; und das grausige Gesicht des Schwertschädels alles überragend.


  »Hubarthis! Wir müssen dagegen kämpfen!«


  Desmos stöhnte. »Seht doch!«


  Der Othalus hatte den Fuß des Felsens erreicht. Jetzt stapfte er mit gespenstischer Entschlossenheit weiter. In seinem Weg lag der vom Pfeil getroffene Bandit. Vor ihm blieb die Lehmkreatur stehen, dann trat sie mit beiden Füßen auf die Leiche, bis sie sie völlig in sich aufgesogen hatte.


  Vor Ekel würgend ging Desmos in die Knie … Aber Sonja rannte vorwärts. Hubarthis rief ihr nach. Ohne auf ihn zu achten, machte sie einen weiten Bogen um das Ungeheuer, erreichte den Fuß des Felsens und machte sich daran, den Schwertschädel hochzusteigen.


  Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, schien der Othalus ihre Anwesenheit zu fühlen. .


  Eilig und sicher kletterte Sonja hoch.


  Auf der Lichtung trieben die Aquilonier die letzten von Urdus Banditen, ein Dutzend etwa, enger zusammen, unter ihnen auch Betos.


  Beim Hochklettern lösten sich unter Sonjas Füßen einzelne Felsbrocken. Sie rollten und hüpften hinunter, und einige trafen des Ungeheuers Rücken, dessen Lehm sie völlig aufnahm. Da kam Sonja ein Gedanke. … …


  Sie erreichte das Sims links und unterhalb der Höhle und blickte hinunter. Der Othalus versuchte hinter ihr her hochzuklettern. Soldaten wie Banditen sahen von hier wie eine dichtgeschlossene Menge aus. Sonja schaute sich in alle, Richtungen um. Wenn sie eine größere, Gerölllawine auslösen könnte, die den Othalus unter sich begrub …


  Athus Höhle war nur ein Stück entfernt. An ihrem Eingang stand Aleil bleich, mit wildem Blick und zitternd wie Espenlaub.


  »Aleil! Aleil!« rief Sonja.


  Sie schien nicht zu hören. Sonja drehte sich um und sah, dass der Othalus nicht länger versuchte, den Felsen zu erklimmen, sondern auf die Kämpfenden zustapfte. Schnell stieg Sonja das schmale Sims des Backenknochens weiter hoch.


  Offenbar hatte Aleil sie immer noch nicht bemerkt. Sonja erreichte die Leiste vor der Höhle und zog sich hoch. Unten schrien die Männer, als der Schatten des Ungeheuers über sie fiel.


  Sonja stand auf, rannte zu Aleil und fasste sie an den Schultern.


  »Aleil! Sag mir, was es ist! Sag mir, wie man dagegen kämpfen kann!«


  Aleil drehte sich zu ihr um. Ihr Blick war leer, ihre Züge schlaff. Hatte sie den Verstand verloren? Sonja schauderte. Hart schlug sie der Frau plötzlich zweimal ins Gesicht.


  »Verdammt! Sag mir, was es ist! Ist es Athu?«


  Aleil kicherte. »Athu? Ja, Athu …«


  »Wie ist ihm beizukommen? Antworte! Kann Stahl ihn verwunden?«


  »Nicht Stahl! Nichts … Er fraß Urdus!« Aleil zitterte heftig. Wieder kicherte sie und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Athu ließ mich wie ein Vogel fliegen.«


  »Aleil!«


  »Ich sah Urdus, und ich flog wie ein Vogel, und Athu machte sein Lehmwerk. Weißt du, was er getan hat? Er hatte eine Truhe voll Blutdunst und er …«


  Wieder schlug Sonja sie heftig ins Gesicht. Das schien die Frau zu sich zu bringen. Sie starrte Sonja an und nun quollen die Tränen nur so über ihr Gesicht. Stöhnend sank sie in die Knie.


  Mit dem Schwert in der Hand und der Miene einer Rachegöttin stand Sonja über ihr. »Aleil! Was kann ihn töten?«


  »Nichts kann ihn töten! Es ist Athu! Er ist unsterblich!«


  »Zauberei! Er hat Zauberei benutzt. Kann man ihn vielleicht mit Zauberei töten?«


  Aleil lachte rau. »Ich kenne keinen solchen Zauber. Ich bin nur eine ungelernte Hexe. Ich kenne keinen Zauber …«


  Sonja fluchte in ihrer Hilflosigkeit. Sie packte Aleil an den Haaren und zog ihren Kopf zurück, dass ihr tränenüberströmtes Gesicht zu ihrem hochschaute.


  »Sag mir, wie er getötet werden kann!«


  »Ich weiß es doch nicht!«


  »Du musst es mir sagen, verdammt!«


  »Er kann überhaupt nicht getötet werden!« kreischte Aleil und riss sich los. Sonja behielt eine Strähne schwarzen Haares zurück, als die Frau vorwärtssprang, sich am Höhlenrand schwankend aufrichtete und Schrie:


  »Athu! Rette mich! Mach mich zum Vogel!«


  Sonja holte erschrocken Atem.


  Aleil warf sich weit nach vorn. Sonjas Hand schoss vor, um sie zurückzuhalten, doch zu spät. Die Frau stürzte in die Tiefe. Auf halbem Weg prallte sie gegen einen Felsvorsprung, dadurch wurde sie herumgedreht, bis sie nahe dem Teichufer aufschlug und reglos liegen blieb.


  Der Othalus wandte sich um. Er stapfte auf Aleils Leiche zu, fort von den Kämpfenden.


  Hubarthis und Desmos hatten sich inzwischen in das Gemenge gestürzt.


  Betos schrie und kämpfte um sein Leben. Desmos Schwert schoss vor und schnitt ihm durch Arm und Gesicht. Neben ihm ging ein von Hubarthis getroffener Bandit zu Boden. Betos wirbelte herum. Wie ein Wahnsinniger schlug er blindlings um sich und spürte den Druck der um ihn Kämpfenden.


  »Tut ihm nichts!« hörte er da Desmos brüllen. »Er gehört mir!«


  Und dann fühlte Betos sich plötzlich nicht mehr bedrängt. Er stand ein Stück abseits des Kampfgetümmels. Als ihm das klar wurde, begann er zu laufen.


  Etwas traf ihn am Rücken, und er fiel nach vorn. In diesem Moment sah er einen davonrollenden Stein. Er musste es gewesen sein, der ihn getroffen hatte. Mit dem Gesicht schlug er auf dem Boden auf, rutschte ein Stück in dem Schlamm, und sein Schwert flog ihm aus der Hand.


  Betos schüttelte den Kopf, kroch vorwärts, hob sich auf Hände und Knie und griff nach seinem Schwert.


  Ein Stiefel trat auf die Klinge und stieß sie davon. Blitzend landete sie in einem nahen Gestrüpp.


  Betos schluckte. Er erkannte die Stiefel und blickte hoch.


  Desmos stand mit gezogenem Schwert über ihm, mit dem Rücken zur Sonne, so dass ihre Strahlen einen feurigen Schein um seinen Kopf zauberten. Betos sah ihn als hohen, grimmigen Schatten, von Sonnenschein eingerahmt.


  »Desmos«, schluchzte er. Er kroch ein Stückweiter. »Rette mich, Desmos!« Nun weinte er.


  »Bruder«, flüsterte Desmos. »Du hättest mich getötet!«


  »Rette mich, Desmos!«


  Um sie schrillten Schreie und klirrten Klingen.


  »Du hättest mich umgebracht, Bruder!«


  »Ihr Götter! Mitra! Warum sollen wir gegeneinander kämpfen? Dieses Ungeheuer wird …«


  »Du wolltest mich tot sehen, Betos! Du hättest mich zu Tode gemartert! Du hast über mich gespottet, dich lustig gemacht über mich.«


  »Tus nicht!« Betos Finger griffen nach Desmos Stiefel. »Tus nicht!«


  »Hättest du mich verschont? Nein, Bruder, denn wenn ich dich verschonte, würdest du schnell über mich herfallen. Ich verurteilte dich zur Verbannung, und deshalb hasst du mich. Doch nun habe ich auch in dieser Hölle gelebt, und du bist der Dämon, der mich hassen gelehrt hat. Wir sind nicht mehr die Brüder, die wir einst waren, sondern nur noch die Dämonen, die einander in der Hölle peinigen. Einst, in meiner so selbstbewussten Arglosigkeit, schickte ich dich im Namen der Gerechtigkeit hierher. Doch jetzt, Betos, bin ich ein ehrlicherer Mann und werde dich im Namen der Rache töten.«


  »Nein!« schrillte Betos. Er warf sich auf Desmos und zog einen Dolch aus seinem Wams.


  Desmos sprang zur Seite und schwang sein Schwert in einem blitzenden Bogen. Und während die Klinge fiel, spürte er, wie der Rachedämon ihn verließ, ihn aus seinem unerbittlichen Griff freigab. Als Betos tot zu Boden sank, schrie Desmos qualvoll auf.


  Er wich zurück, ließ sein Schwert fallen und kniete sich neben die Leiche seines Bruders, um sie in die Arme zu nehmen. Dabei weinte er und flüsterte immer wieder Betos Namen. Er hatte getan, was er sich geschworen hatte.


  Während Sonja entsetzt zusah, stieg der Othalus auf Aleils Leiche und sog sie in sich ein.


  Die letzten der Banditen fanden ihren Tod durch die Schwerter der Aquilonier.


  »Hubarthis!« rief Sonja.


  Der Oberst blickte hoch und sah sie auf dem Sims links am Schwertschädel. »Kommt herunter!«


  Auch Desmos starrte zu ihr hoch. Er stand auf und wischte sich die blutigen Hände am Beinkleid ab.


  »Hubarthis!« rief Sonja erneut. »Befehlt Euren Männern sich zurückzuziehen! Schnell!«


  »Was habt Ihr vor?«


  Sie antwortete ihm mit Taten. Nachdem sie ihr Schwert eingesteckt hatte, bückte sie sich auf dem Sims vor der Höhlenöffnung, hob größere Steine auf und bewarf damit den Othalus, der sich immer noch von Aleils Leiche nährte.


  »Helft ihr!« rief Hubarthis seinen Männern zu. »Steigt hinauf und helft ihr!«


  Sieben seiner noch am wenigsten erschöpften Soldaten rannten in weitem Bogen um das Ungeheuer herum und kletterten hastig den Schwertschädel hoch. Immer wieder rollten lose Steine unter ihren Füßen in die Tiefe. Der Othalus folgte ihnen schwerfällig, nachdem er Aleils Leiche ganz in sich aufgenommen hatte.


  Sonja benutzte nun ihr Schwert, um vom schmalen Sims aus größere Felsbrocken aus der Wand zu lösen. Zwei von Hubarthis Männern erreichten sie und halfen ihr. Ein Felsblock polterte hinab, dann ein zweiter und dritter. Etwas weiter unterhalb lockerten die Hochsteigenden weitere Steine. Immer mehr Felsbrocken und Geröll rutschten und rollten hinunter, und dicke Staubwolken stiegen auf.


  Hubarthis sah angespannt zu. Im Augenblick waren sowohl der Othalus als auch Sonja und ihre Helfer durch den Staub verborgen. So Schritt er über die Lichtung zu Desmos und legte eine Hand auf seine Schulter. Desmos, der sich sein Schwert wiedergeholt hatte, drehte sich zu ihm um.


  »Es wird nichts nutzen«, sagte Desmos und schüttelte den Kopf.


  »Wieso nicht?«


  »Es ist nutzlos  ich spüre es …«


  In der Höhe gellte ein Schrei, und Hubarthis wusste, dass einer seiner Männer ausgeglitten war und stürzte. Nun sahen er und Desmos, dass die Männer den Schwertschädel hinunterkletterten, und mit ihnen Sonja. Als sie den Fuß des Felsens erreichten, löste sich die Staubwolke auf.


  Der Othalus stand brusttief in dem Geröll, hob Felsbrocken auf, schleuderte sie von sich und mühte sich ab freizukommen.


  Sonja und die Soldaten eilten zu Hubarthis und Desmos.


  »So geht es nicht«, keuchte Sonja. »Er kann die Steine nicht nur wegwerfen, sondern sie auch aufsaugen, wenn er will. Aber ich habe eine andere Idee …«


  »Die Leichen«, riet Desmos.


  Sie nickte und wischte sich den Schweiß von der verschmutzten Stirn. »Ja, die Leichen. Hört mir zu. Dieses Ungeheuer wurde durch Zauberei zum Leben erweckt. Irgendeine Art von magischen und doch natürlichen Kräften kann diesen Zauber vielleicht wieder aufheben. Es besteht schließlich nur aus Lehm, so riesig und stark es auch ist. Versteht ihr?«


  Desmos nickte. »Feuer, Wasser, Erde, Wind …«


  Sonja nickte. »Lasst die Männer die Leichen um den Teich herum bis zum Wasserfall legen. Wenn der Othalus dann dort angelangt ist und wir ihn hineinstoßen können …«


  »Wie? Wie sollen wir ihn hineinstoßen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, rief Sonja verärgert. »Noch nicht, jedenfalls. Vielleicht reicht uns die Zeit …«


  »Er hat sich befreit!« rief ein Soldat.


  Der Othalus war aus dem Geröllhaufen gestiegen und kam nun über die Lichtung auf sie zu.


  »Holt die Leichen!« befahl Hubarthis hastig. »Helft alle mit. Legt eine hierher, die nächste fünf Meter weiter und so fort, rund um den Teich bis zum Wasserfall. Beeilt euch!«


  Die Männer rannten. Zwei zerrten eine Leiche in die Mitte der Lichtung, zwei andere die nächste ans Teichufer zwei weitere eine fünf Meter entfernt an den Teich. Einer zerrte Betos Leiche heran.


  Desmos sah es, genau wie Hubarthis. Des Obersts Stimme klang auf grimmige Weise mitfühlend. »Desmos?«


  Aber Desmos Gedanken waren anderswo. »Feuer«, murmelte er. »Hubarthis, lasst alle Pfeile einsammeln, vor allem die mit den Fackelenden.«


  »Können Flammen ihm denn etwas anhaben?« erkundigte sich Sonja erstaunt.


  »Wer weiß«, antwortete Desmos. »Er ist aus Lehm, der trocknen und dann zerbröckeln kann.«


  »Zünden wir den Wald an!« schlug Hubarthis vor.


  »Zu gefährlich«, entgegnete Sonja.


  »Aber Feuer könnte ihn vermutlich wirklich zum Zerbröckeln bringen«, bestand Desmos.


  »Vielleicht, aber wir müssen jetzt weg von hier!«


  Der Othalus näherte sich langsam der ersten Leiche. Er blieb vor ihr stehen, stieg darauf und begann sie aufzusaugen. Sonja stieß eine Verwünschung hervor. »Erlik! Kann er wirklich vernichtet werden?« Sie drehte sich um. »Hubarthis! Seht!«


  Lobor und ein paar Männer der Schiffsbesatzung kamen in Sicht. Wie angewurzelt blieben sie stehen, als sie die, Lichtung erreichten und den Othalus sahen. Hubarthis rannte zu ihnen.


  »Was ist denn das?« rief Lobor entsetzt. »Was geht hier vor? Mitra, seht euch dieses Ungetüm an!«


  »Der Zauberer hat es erschaffen«, erklärte Hubarthis hastig. »Wir glauben, dass Feuer es vernichten könnte.«


  »Zurück zum Lager!« befahl Lobor einigen seiner Männer. »Holt die Ölkrüge.« Er wischte sich verstört die Hände. »Schnell, beeilt euch!«


  


  Sie waren durch den seichten Bach am Ostende des Teiches gewatet. Entgegen Sonjas Hoffnung löste das ihnen folgende Lehmungeheuer sich nicht im Wasser auf. Nun näherten sie sich dem Wasserfall.


  »Wächst er etwa gar?« rief Sonja laut über das Rauschen hinweg. »Oder bilde ich es mir bloß ein?«


  Desmos strich sein vom spritzenden Wasser nasses Haar zurück. »Nein, Ihr täuscht Euch nicht. Jede Leiche, die er aufnimmt, verleiht ihm mehr Masse.«


  Das Ungeheuer kam nun auf den letzten Toten zu. Es bewegte sich immer noch langsam und etwas unbeholfen, knickte Bäumchen und zertrampelte Büsche. Stampfend gelangte es zu dem hohen Felssims, das das Nordufer des Teiches bildete, wo das Wasser aus dem Spalt im Schwertschädel herabtoste. Ein kleiner Regenbogen schillerte am Fuß des Wasserfalls.


  Hinter Sonja und Desmos, am Rand der sonnenhellen Lichtung, standen Hubarthis und Lobor mit seinen Männern. Einige Soldaten hielten Pfeile zum Anzünden bereit, andere Tierdärme und Lederbeutel voll Öl.


  »Gleich ist er bei der letzten Leiche!« rief Sonja ihnen zu.


  »Näher!« brüllte Hubarthis. Seine Bogenschützen kamen heran.


  Der Othalus blieb stehen. Ein Wenig des gischtenden Wassers bespritzte ihn. Sonja fluchte. Obgleich der Lehmmann sich offenbar nicht gerade mit menschlicher Intelligenz zu benehmen schien, fragte sie sich doch, ob Athus Geist in ihm nicht vielleicht ihren Plan erraten hatte.


  »Verdammt!« brüllte sie. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«


  »Pfeile absch …«, begann Hubarthis, als Desmos ihn unterbrach.


  »Nein, nicht schießen!« rief er.


  Sonja blickte ihn an. »Desmos, versucht nicht …«


  »Nicht schießen!« rief Desmos erneut und rannte los.


  Er raste über die Lichtung auf den Othalus zu, der sein Herankommen zu spüren schien. Einmal rutschte Desmos auf den glitschigen, glatten Steinen aus, fing sich jedoch und lief weiter.


  »Noch nicht schießen!« befahl nun Hubarthis seinen Männern.


  Sonja drängte es danach, Desmos nachzulaufen  aber was wäre damit erreicht? Könnte sie, was getan werden musste, besser machen als Desmos?


  Desmos hielt an, um Schösslinge abzuhacken. Er schnitt hastig die Zweige davon ab und spitzte die so gewonnenen Stöcke zu. Dann stieß er die Spitzen in die letzte Leiche am Rand des Wasserfalls, bis die Stockenden gut mit Blut bedeckt waren.


  Der Othalus kam langsam auf ihn zu.


  »Athu!« schrie Desmos. »Komm her, du Teufel!«


  Er warf einen Schössling wie einen Speer. Blut tropfte davon herab. Der Stock drang tief in den Lehm und wurde ganz schnell hineingezogen.


  »Ich habe noch mehr!« brüllte Desmos. »Ich habe noch mehr, du Teufel!«


  Er warf einen zweiten, danach einen dritten blutbeschichteten Speer. Der Othalus verschlang sie und kam weiter heran. Seine riesige Gestalt verdunkelte die Sonne und den im Vergleich zu ihm winzigen Desmos. Der Aquilonier heulte vor wilder Wut und schleuderte seinen letzten Speer  dabei verlor er das Gleichgewicht.


  »Desmos!« schrie Sonja.


  Ein Bogenschütze erschrak so sehr, dass er unwillkürlich seinen Pfeil abschoss. Brennend flog er durch die Luft, schlug gegen den Othalus und wurde von ihm ohne Schaden eingesogen.


  Desmos stürzte auf das glitschige Sims und versuchte sich festzuhalten. Seine Hände klammerten sich an die Leiche des Banditen, die dort lag.


  Der Othalus stapfte näher.


  Desmos spürte, wie er über den Rand zum Teich glitt. Verzweifelt krallte er die Finger um ein Bein der Leiche und die der anderen Hand in ihren Bauch, so bemühte er sich, sich hochzuziehen. Aber die Leiche fing zu rutschen an. Und nun war auch der Gestank des Othalus bereits ganz nah.


  »Schießt!« brüllte Desmos, während er weiter über den Rand glitt. »Schießt, verdammt!«
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  Die Feuerpfeile sirrten durch die Luft. Mit kurzem Platschen schlugen sie auf dem Othalus auf. Die meisten sog er sofort ein, wodurch sie erloschen, aber ein paar bildeten flammende Punkte auf der Oberfläche des Ungeheuers.


  Etwa ein Dutzend Männer schleuderten ölgefüllte Därme, die platzten, als sie auf der Lehmkreatur aufschlugen. Zwei oder drei verfingen sich in den Zweigen naher Bäume, und das Öl spritzte in den Wald.


  In wenigen Augenblicken war der Othalus völlig in Flammen gehüllt. Obgleich er keinen Laut von sich gab, sprachen seine Bewegungen für sich: er schüttelte sich und fuchtelte mit den Armen herum. Die Flammen leckten himmelwärts und erfassten wo sie damit in Berührung kamen, das Laubwerk. Höllisch schwarzer Rauch, der nach Blut und Fäulnis stank, stieg wallend auf. Das Ungeheuer rührte sich nicht vom Fleck, es schaukelte nur auf seinen Säulenbeinen.


  Trocknende Lehmbrocken lösten sich von ihm und zersprangen auf dem Felsboden.


  Sonja rannte zu Desmos. Sie kauerte sich, ohne auf die Gefahr für sich selbst zu achten, auf das Sims, hielt mit einer Hand und dem linken Fuß die Leiche fest, und streckte den anderen Arm aus, um Desmos Hand zu fassen. Desmos Zehenspitzen hatten auf einem winzigen Felsvorsprung gerade soviel Halt gefunden, dass er nicht tiefer stürzte, doch nicht genug, ‚um sich hochstemmen, zu können.


  Dicker schwarzer Rauch quoll zu Sonja und Desmos hinab. Die brennende Hitze des flammenden Ungeheuers versengte sie.


  »Lasst mich los!« schrie Desmos. »Sonja, lasst doch meinen Arm los, ich kann ja aus dem Teich herausschwimmen.«


  »Haltet Euch lieber fest, Desmos. Ich habe jetzt Euren Arm.«


  »Das Wasser ist unmittelbar unter mir. Ich brauche mich nur fallen zu lassen!«


  »Die schwere Rüstung würde Euch nicht mehr hochkommen lassen. Haltet Euch fest!«


  Aber sein feuchtes Handgelenk entglitt ihr.


  »Mehr Öl!« brüllte Hubarthis. Die Soldaten warfen weitere gefüllte Därme.


  Das Feuer breitete sich um den Othalus aus. Wo die Ölbeutel nicht getroffen hatten und das Öl verspritzt war, loderten orange Flammen auf. Hubarthis fragte sich besorgt, ob nicht vielleicht bereits der ganze Wald Feuer fangen würde, ehe sie hier fertig waren.


  »Haltet an! Das genügt!«


  Lobor bedeutete zwei seiner Männer mitzukommen und rannte durch das wachsende Inferno. An einem hohen›noch nicht brennenden Baum blieb er stehen und hackte mit seinem Kurzschwert auf eine zähe Liane ein.


  »Schneidet sie durch!« befahl er.


  In Augenblicken hatten sie ein langes Stück dieser Liane frei. Hastig griff Lobor nach einem Ende und befahl seinen Männern, sich das andere um die Mitte zu wickeln, dann eilte er zu Sonja.


  Während sie auf das steil abfallende Uferstück, unter dem wallenden Rauch der Flammen des Othalus, zurannten, betete Lobor zu Mitra und verknotete sein Rankenende.


  »Bewegt euch nicht!« schrie er. »In Mitras Namen, haltet ihn fest!«


  »Das versuche ich ja.«


  Aber Desmos entglitt Sonjas Griff immer mehr. »Verdammt!« brüllte er. »Lasst mich los!«


  »Eher reiße ich Euch die Hand ab, Desmos, bevor ich Euch ertrinken lasse!«


  Lobor bückte sich, schlang schnell die Ranke um ihre Taille und zog sie straff. »Packt ihn!« schrie er. »Ergreift ihn fest, Sonja!«


  Sie vertraute auf Lobor und ließ sich fallen. Einen bedrohlichen Augenblick glitt Sie frei über das Sims hinunter. Desmos, der sich selbst kaum auf dem schmalen Vorsprung zu halten vermochte, sah sie auf ihn zurutschen und streckte unwillkürlich auch noch die andere Hand nach ihr aus. Sonja griff danach und bekam sie zu fassen. Desmos konnte sich nicht mehr auf dem Vorsprung halten, und einen Herzschlag lang fielen sie gemeinsam dem gischtenden Wasser am Fuß des Wasserfalls entgegen.


  Dann hielt die Liane sie.


  »Zieht!« brüllte Lobor seinen Männern zu. »Zieht! Zieht sie zurück!«


  Die Liane scharrte gegen den Fels. Sonja spürte, wie sie hochgezogen wurde, wie das nasse, raue Gestein ihr die Haut aufschürfte.


  »Desmos! Haltet Euch fest! Haltet  Euch …«


  Mit aller Kraft zogen die Soldaten, bis Sonja flach auf dem Sims lag und Desmos gleich nach ihr. Sie löste die schmerzenden Finger von seinen Handgelenken.


  Sie standen auf. Lobor winkte ihnen zu. Hastig rannten sie zu ihm, und die lodernden Flammen des brennenden Othalus blieben hinter ihnen zurück. Sonja zog die Lianenschlinge über den Kopf und drehte sich um.


  »Das Feuer  brennt es nieder?« fragte sie Lobor.


  »Ja, aber das Ungeheuer rührt sich noch.«


  Der Othalus stand immer noch am selben Fleck, und während das Feuer auf seinem Körper nachließ, schwenkte er langsam die Arme wie ein Zauberer bei einer Beschwörung. Die Flammen an ihm erloschen, dafür loderten die in den Bäumen höher und stärker.


  »Der ganze Wald wird verbrennen!« sagte Desmos erschrocken.


  »Ja, aber ihm kann das Feuer offenbar nichts anhaben«, bemerkte Sonja. Sie blickte auf die Liane in ihrer Hand. »Kommt mit!« rief sie Lobor und seinen Männern zu.


  An den brennenden Bäumen vorbei folgten sie dem Blutpfad, der den Othalus zum Fuß des Felsens ‚geführt hatte, und gelangten so hinter das Ungeheuer. Am Rand der Lichtung schätzte Sonja Höhe und Stärke eines Astes über sich ab und warf die Liane darüber. Das freie Ende baumelte herunter.


  »Sucht schnell einen Stamm!« brüllte Sonja. »Oder einen Felsbrocken oder irgend so was. Wir machen einen Rammbock und stoßen das verfluchte Ungeheuer ins Wasser.«


  Sie entwurzelten einen alten Stamm in der Nähe. Lobor und zwei seiner Männer schleppten ihn zu Sonja und zwängten ihn in die von Lobor bereits geknüpfte Schlinge. Gleichzeitig band Sonja am anderen Ende eine zweite Schlinge um den Stamm, so dass er nun an beiden Enden gehalten vom Ast hing.


  »Stellt euch dahinter und schiebt!« rief Sonja. »Schaukelt ihn so lange, bis der Schwung immer kräftiger wird.«


  Alle fünf stießen ihn und traten weiter und weiter zurück, je größer der Schwung wurde, und schließlich schwang der Stamm bis zum Felssims, nur noch eine Handbreit von dem beschwörenden Othalus entfernt.


  »Die Liane durchschneiden!« brüllte Desmos.


  Sonja sprang zurück und riss ihr Schwert aus der Scheide. »Noch ein Schwung!« rief sie.


  Der Stamm schwang vor und zurück. Der Ast knarrte und die Liane drohte sich zu lösen.


  »Stoßt!«


  Als Lobor und seine Männer ein letztes Mal den Stamm heftig stießen, hieb Sonja ihr Schwert herab. Die Klinge durch trennte die Liane.


  Die Wucht trug den Stamm durch die Luft. Im Bogen flog er zu Boden und sein verrottetes Ende zersplitterte, als es auf dem Fels aufprallte. Der Stamm drehte sich in der Luft und schlug heftig gegen die Seite des Lehmriesen, dass dieser das Gleichgewicht verlor.


  »Fall!« brüllte Sonja. »Fall schon, Athu, verdammt!«


  Der Othalus taumelte zurück. Der Stamm fiel seitwärts und kam ins Rollen. Das Ungeheuer stolperte darüber und rutschte aus. Verzweifelt mit den Armen um sich schlagend, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, torkelte es am Rand des Simses. Da öffnete sich unvorstellbar ein waagrechter Spalt im unteren Kopfteil: sein Mund!


  »ARKATU!« donnerte er.


  Alle erschraken zuriefst bei dem unirdischen Klang dieser Stimme, die so gar nicht wie die eines Menschen oder Tieres erschallte. Der Boden erbebte kurz, als hätte die Erde selbst zu diesem unglaublichen Schrei beigetragen, und in diesem Augenblick begannen die Flammen im Wald ringsum noch höher, noch stärker zu lodern, wie mit übernatürlicher Gewalt geschürt.


  Der Stamm kippte über den Uferrand und schlug splitternd gegen die Felswand. Der Othalus folgte ihm kopfüber mit fuchtelnden Armen.


  Sonja rannte mit den Männern zum Ufer. Hubarthis brüllte seinen Leuten zu, und auch sie rasten los.


  Ein gewaltiges Platschen ließ das Wasser hoch aufspritzen. Flüchtig war ein Lehmbein im Teich zu sehen, ein Lehmarm, und dann verschwand das Ungeheuer ganz in dem gewaltigen Gischt am Fuß des Wasserfalls.


  Lange starrten Sonja und die anderen in das aufgewühlte Wasser und warteten. Der Othalus kam nicht hoch.


  »Wir haben es geschafft!«, jubelte Sonja.


  Doch nun breitete sich das Feuer immer weiter aus, tobte in dem plötzlich aufgekommenen Wind und leckte mit langen Zungen hinaus auf die Lichtung.


  »Weg von hier!« brüllte Hubarthis. »Zurück zum Schiff, so schnell wie möglich!«


  


  Weit im Osten, ein gutes Stück den Shirki abwärts, verschlangen gewaltige Flammen den Wald auf Os Harku. Von dort, wo Sonja und Desmos an Deck der Hasbul standen, sah es aus, als wäre die gesamte Insel in Feuer gehüllt. Wie monströse Finger schienen die Flammen nach den aufgehenden Sternen zu greifen. Knallend schossen gelbe und rote Feuerzungen dem sich allmählich verdunkelnden Himmel entgegen. Die ganze Insel war ein Flammenmeer, und sie würde die Nacht hindurch brennen, den nächsten Tag und sicher noch eine Nacht.


  Alle standen sie an Deck, Sonja, Desmos und die andern, in der fast sengenden Hitze, die der Wind herbeitrug, bis sie im Dunkeln nichts mehr sehen konnten als den Flammenberg. Und trotz ihrer Erschöpfung waren sie zutiefst erschüttert.


  Das ferne Tosen des Feuers wurde eins mit dem des Blutes in Sonjas Ohren, mit dem Knurren ihres hungrigen Magens, mit dem Stechen und Brennen ihrer zahllosen kleineren Schnittwunden, Hautabschürfungen und Blutergüsse. Das unheimliche Gefühl beschlich sie, dass Os Harku zum Flammenaltar und alles Leben auf der Insel zum Opfer für einen schrecklichen Gott geworden war.


  Keine Überlebenden hatten sich aus dem Inferno retten können. Der Othalus war nicht mehr aufgetaucht.


  Hubarthis richtete sich müde zur vollen Größe auf. »Lobor, wir können jetzt zum Fort zurückkehren. Das Ungeheuer ist nicht mehr!«


  »Ich wollte, wir könnten dessen sicher sein«, murmelte Lobor.


  Desmos ballte die Fäuste. »Die anderen Verbannten - Mitra!« flüsterte er.


  Desmos und Sonja starrten noch lange auf die Flammen, als die Galeere sich bereits flussauf kämpfte.


  Desmos streckte die Hand aus und legte sie auf Sonjas.


  Die Hyrkanierin erwiderte seinen Händedruck.


  Einen Augenblick standen sie noch so und ihre Umrisse hoben sich dunkel von den fernen, hohen Flammen ab.


  Dann zogen sie die Hände zurück, drehten sich um und gingen zu ihren Kojen.


  


  Schlaf  ein Bad  frische Kleidung. Ein gutes warmes Mahl hatte sie gestärkt, und nun fühlten sie sich ein wenig wohler, obwohl die Erinnerung an den Wahnsinn des vergangenen Tages noch allzu lebendig in ihnen war.


  Es war nach Mitternacht. Wolkenschwaden huschten wie Geister an der Silberscheibe des Vollmonds vorbei. Die Hasbul fuhr weiter flussauf. Die Insel war nur noch ein rotes Glühen am Horizont.


  Desmos hatte geträumt und war zweimal schweißgebadet hochgeschreckt. Voll Seelenqual starrte er auf seine Hände und erwartete, das Blut seines Bruders darauf zu sehen.


  Sonja dagegen hatte den Schlaf des erprobten Kriegers geschlafen: den stärkenden, ruhigen Schlaf jener, die die Notwendigkeit gelehrt hatte, den Wahnsinn der Welt auszuschließen, sicher in ihrem Wissen, dass selbst eine Welt des Wahnsinns sich Zeit zum Erholen gönnen muss. Trotzdem war auch sie nach einigen Stunden durch beunruhigende Träume geweckt worden.


  Nun standen sie beide wieder an der Reling der Hasbul und starrten auf den breiten Shirki, der im Mondschein silbern schimmerte.


  »Wer mag er gewesen sein, Sonja?« murmelte Desmos. »Dieser monströse Zauberer, der den Tod so vieler verursacht hat.«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Er muss seine Zauberkräfte erst auf Os Harku erworben haben.«


  »Ja, denn hätte er sie schon früher gehabt, wäre es bestimmt unmöglich gewesen, ihn auf die Insel zu verbannen. Doch wie kann er dazu gekommen sein?«


  »Ich bin sicher, dass er seine Seele an eine dämonische Macht verkauft hat, Desmos, vermutlich, damit er seine Rache stillen konnte.«


  Desmos blickte südwärts, wo noch ganz schwach ein Glühen der brennenden Insel zu erkennen war. »Und was ist mit diesem Othalus?«


  »Das weiß ich nicht. Doch fürchte ich fast, dass er der Welt erhalten bleiben wird. Ich bin weit herumgekommen, Desmos, und musste oft gegen Zauberei kämpfen. Ich habe auch viel Seltsames darüber erfahren. Man sagt, dass ein Othalus nie sterben kann, obgleich er manchmal jahrelang wie scheintot liegen mag, ja Hunderte und Tausende von Jahren. Ihr könnt sicher sein, welcher Dämon Athu auch seine Rache und seine so ungeheuren Kräfte gewährte, wird einen hohen Zoll von ihm verlangen. Ich glaube, der Stygier wurde zum Diener jener, die über die Finsternis herrschen - doch wann sie ihn rufen werden, ihnen zu dienen, weiß wohl niemand.«


  Desmos schauderte, obwohl die Nacht nicht kühl war. »Lasst uns hoffen, dass das nicht während unserer Lebzeiten sein wird. Schon zu viele haben ihr Leben in Blut, Wahnsinn und Feuer gelassen, um Athus Hass zu stillen und seinen finsteren Herrn mit Menschenseelen zu füttern.«


  Sonja antwortete nicht. Das Glühen im Süden spiegelte sich dunkel in ihren Augen.


  


  Während Lobor schlief, während Sonja und Desmos sich unterhielten, kämpfte Hubarthis mit eisernem Willen gegen seine Erschöpfung an und blieb die halbe Nacht auf, um seinen Bericht zu schreiben und die vorgeschriebenen Formulare auszufüllen, die Namen, Dienstgrade und Zahl der gefallenen Soldaten anzugeben; die Umstände des Todes der verfolgten Verbrecher zu beschreiben, und die Vernichtung der Kerkerinsel zu erklären. Wie viele der Verbannten waren in diesem Inferno umgekommen? Alle, zweifellos.


  Der berichterstattende Offizier ist angewiesen, alle näheren Umstände genau anzugeben, Unterschrift und Siegel unter den Bericht zu setzen und …


  Hubarthis tauchte die Feder in das Tintenfass, schrieb, strich das Geschriebene wieder aus und versuchte es aufs neue  und immer wieder.


  Die unbrauchbaren Seiten häuften sich. Wie sollte er es niederschreiben? Wie konnte man solch unglaubliche Geschehnisse denn überhaupt berichten? Nähere Umstände … Er könnte diesen Teil auf eigenen Seiten aufführen, und in Tarantia konnte er sich dann immer noch entscheiden, ob er sie abgeben oder vernichten sollte. Oder er würde diese »näheren Umstände« nur einem Vorgesetzten anvertrauen, der sich dann seinerseits den Kopf zerbrechen konnte, was auf dem Formular angegeben werden sollte.


  Hubarthis nickte an seinem Schreibtisch ein. Die Lampe brannte nieder, die Feder entglitt seinen Fingern, und das Schaukeln der Galeere wiegte ihn in tieferen Schlummer. Er war so müde, so erschöpft, dass er traumlos schlief.


  


  Die Hasbul legte einen Tag am Fort an, damit Oberst Hubarthis sich hier um das Nötigste kümmern konnte. Er hatte befohlen, über ihr Abenteuer Stillschweigen zu bewahren, aber er hatte bei dieser Anordnung die menschliche Natur nicht in Betracht gezogen. Schon bald, nachdem die Galeere, angelegt hatte, fand sich jeder, der dienstfrei war, in der Esshalle ein, wo man der Besatzung der Galeere jegliche Einzelheit zu entlocken versuchte. Nur jene, die gar nicht am Kampf teilgenommen hatten, erwiesen sich als redselig und erzählten den aufmerksam Lauschenden, was sie nur hören wollten. Lobors Männer, die am Schwertschädel dabei gewesen waren, verzogen sich hastig durch Seitenausgänge. Sonja und Desmos spazierten an diesem sonnigen, aber etwas kühlen Tag im Fortgelände umher, wo die Hunde des Forts sie begleiteten und die Soldaten sie achtungsvoll grüßten. Aber sie redeten bei ihrem Spaziergang nicht viel.


  


  Sonja fuhr mit Desmos und Hubarthis auf der Hasbul weiter den Shirki hoch. Sie hatte die beiden jedoch gewarnt: »Ich werde nicht vor Gericht aussagen. Zwingt mich nicht dazu, Hubarthis. Gebt an, dass ich getötet wurde oder heimlich das Schiff verließ. Ja, sagt das. Ich lasse mich nicht ausfragen!«


  Hubarthis wusste nicht so recht, wie er sich dazu stellen sollte, aber Sonja beharrte darauf, dass der Oberst ihr schließlich  als Dank für ihre heldenmütige Hilfe  versprach, ihren Wunsch zu achten.


  Eines Nachmittags, als das Schiff sich Tanasul näherte, standen Sonja und Desmos an der Reling und betrachteten den Himmel, die Wellen und die anderen Schiffe  Kauffahrer, Galeeren und Vergnügungsschiffe  auf dem Fluss. Desmos lächelte schwach.


  »Ich muss immer an Euch denken, Rote Sonja.«


  Sie blickte ihn verständnisvoll an. »Uns ist beiden ein seltsames Geschick bestimmt, Desmos. Eures, glaube ich, fängt gerade erst richtig an.«


  


  In Tanasul traf Hubarthis alle Vorbereitungen für seine Reise zur Hauptstadt mit seinen Leuten, die die Schrecken überlebt hatten. Lord Sir Desmos würde ihn begleiten. Am Kai verabschiedeten sie sich von der Roten Sonja.


  »Ich bewundere Euch ungemein«, versicherte ihr Hubarthis. »Mitra sei immer mit Euch. Ich stehe tief in Eurer Schuld.« Trotz des militärisch höflichen Klanges seiner Stimme waren seine Worte ehrlich gemeint.


  »Vielen Dank, Hubarthis.«


  Er drehte sich um, schritt den Kai entlang, doch bevor er sich einen Weg durch die Menge am Hafen bahnte, wandte er sich noch einmal um und salutierte zackig.


  »Warum tut er es?« fragte Sonja Desmos.


  »Tut er was?«


  »Seht ihn doch an  alles militärischer Zwang. Er ist ein guter Mann, ein starker Mann, eine Persönlichkeit. Er könnte leicht ein freier Schwertkämpfer sein. Auf der Insel war er ein Held. Er könnte Führer eines großen Söldnertrupps sein, ohne jemanden über sich. Doch statt dessen, nachdem er sich selbst bewiesen hat, was er kann, kehrt er in die Stadt zurück, zum Rat, den Anwälten, den Schreibern und Offizieren. Ich weiß, was er durchmachen wird. Ich habe Ähnliches selbst miterlebt. Sie werden ihn fragen, immer wieder fragen, ihn auswringen wie einen Lappen: Sie werden ihm sein Heldentum absprechen. Sie werden alles tun, ihn klein zu machen, zu beweisen, dass er die fälschen Entscheidungen getroffen hat, dass er nicht richtig gehandelt hat. Und doch ist er ein starker Mann und könnte sein eigener Herr sein! Warum also unterwirft er sich jemand anderem? Nach allem, was er getan hat, weshalb kehrt er da willig zu einer Bürokratie zurück, die ihn ausbluten und ihn sich gleichmachen will? Warum unterwirft ein Mann wie er sich misstrauischen Fragen, Befehlen, füllt endlos Formulare aus und nimmt möglicherweise sogar Bestrafung in Kauf?«


  Desmos lachte schwach. »Ihr hasst das Ganze, nicht wahr?«


  »Was? Die Städte? Nein, die mag ich. Man kann in den Städten genauso wild und frei sein wie in der Steppe, wenn man will. Es ist eine Sache der inneren Einstellung.«


  »Ich meine die Gesetze, die Bestimmungen, die Zucht, die Verbote.«


  »Ja, das konnte ich nie verstehen.«


  »Und doch habt Ihr Selbstzucht; denn wenn nicht, wärt Ihr schon lange tot.«


  »Ich halte mich selbst in Zucht, Desmos, und gestatte es niemand anderem.«


  »Kommt«, forderte er sie auf. »Machen wir noch einen kurzen Spaziergang. Ich habe Zeit, und ich möchte Euch zu einem Bier einladen.«


  Nachdem sie eine Weile durch die in der Sonne heißen Straßen spaziert waren, sagte Desmos: »Hubarthis hat Freunde in der Bürokratie, wie Ihr es nennt. Sie werden nicht versuchen, ihn klein zu machen. Er ist sehr wohl imstande, auf seinen eigenen Beinen zu stehen und sich durchzusetzen. Ihr fragt Euch, weshalb er sich dem überhaupt aussetzt, nachdem er sich bewiesen hat, wessen er fähig ist. Nun, Sonja, er hat es nicht sich selbst bewiesen, sondern vielleicht Euch und mir. Aber was er getan hat, tat er, weil es zu seinen Pflichten gehört. Als freier Schwertkämpfer wäre er nicht mehr derselbe.«


  Sonja grübelte darüber nach.


  »Ihr und er«, fuhr Desmos fort, »habt viel gemein mit den Gesetzlosen, gegen die ihr gekämpft habt. Das wisst Ihr selbst, genau wie Hubarthis es wusste. Wie also steht Hubarthis zu Euch? Er lässt Vorsicht walten. Ihr spielt viel näher am Rand als er, doch würde nicht viel dazu gehören, ihn zum Freigeist zu machen. Ich glaube, er ist sich sehr wohl bewusst, dass es ihm nicht widerstrebt hätte, einer von Urdus Männern zu sein  oder vielleicht selbst ein Urdus.«


  »Da habt Ihr recht«, bestätigte Sonja.


  »Deshalb ließ Hubarthis Euch Eures Weges ziehen. Und das ist sehr viel, denn seine Pflicht verlangt, dass er Euch zwingt, mit uns vor den militärischen Untersuchungsausschuss und das Tribunal zu treten. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm jedoch›dass Ihr ihm dort lästiger werden könntet als ein Fliegenschwarm einem verwundeten Hengst. Da wären seine Vorgesetzten auf einer und Ihr auf der anderen Seite. Zwei Seiten seines Selbst. Glaubt mir, er wird viel besser mit allem fertig, wenn Ihr nicht dort seid, ihn zu verlocken.«


  Sonja lachte  doch dann wurde sie nachdenklich. »Und was ist mit Euch, Desmos?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin immer noch ein Verfechter der Gerechtigkeit, und nun, da ich zurück in meiner eigenen Welt bin, auch wieder ein Edelmann. Ich habe Blut an den Händen, doch das ist mein eigenes Problem. Es ist kaum vorstellbar, wenn man so recht überlegt, wie die Wahrheit - die Erlebnisse, wie sie wirklich geschahen  bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist, wenn sie schließlich niedergeschrieben und zu den Akten gelegt wird. So, wie Hubarthis und ich sie berichten werden.«


  »Was habt Ihr vor?«


  »Nun, wir dürfen nicht die unverblümte Wahrheit sagen. Das würde schwerwiegende Folgen haben.«


  »Es kann schwerwiegendere Folgen haben, wenn Ihr die Wahrheit verschweigt, habt Ihr Euch das überlegt?«


  »Ja, ja«, antwortete Desmos. »Aber wir haben es hier nicht mit Männern im Wald zu tun, die um ihr Lagerfeuer sitzen und beschließen, was sie tun werden, um zu überleben. Wir haben Aristokraten und Bürokraten vor uns. Wir müssen es also anders angehen. Ich bin überzeugt, dass Ihr das versteht .«


  »Ja, ich verstehe es wohl, aber ich möchte ganz einfach nichts damit zu tun haben.«


  Sie kamen zu einer Schenke und betraten sie. Die üblichen, buntgemischten Gäste wie in jeder Hafenstadt saßen herum.


  Sie ließen sich an einem Tisch nieder und bestellten Bier.


  »Habt Ihr Geld?« fragte Desmos.


  »Erstaunlicherweise, ja«, erwiderte Sonja. »Ich habe noch denselben vollen Beutel wie zu dem Zeitpunkt, als ich an Bord der Niros ging. Er hing die ganze Zeit an meinem Schwertgürtel.«


  »Ich wollte mich nur vergewissern. Zum Bier habe ich Euch natürlich eingeladen …«


  Sie nippten an ihren Krügen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Das Wichtigste für Sonja war, sich ein Pferd zu besorgen. Vielleicht würde sie noch einen Tag in der Stadt bleiben, möglicherweise auch eine Woche, doch dann spätestens wollte sie weiterziehen.


  Sie hatte Verlangen nach offenem Land, einer Steppe oder Wüste, wo sie ungestört über das vergangene Abenteuer nachdenken konnte und inwieweit ihr Schicksal seine Hand im Spiel gehabt hatte. Sie leerte ihren Krug, bestellte sich einen frischen und einen zweiten für Desmos  und bemerkte, wie Desmos sie eingehend betrachtete.


  »Passt gut auf Euch auf«, murmelte er. »Wohin immer Ihr auch reist, passt gut auf Euch auf, ja?«


  »Gewiss doch, Desmos. Und passt Ihr gut auf Euch auf.«


  »Vielleicht  eines Tages …«


  Sie lächelte und drückte seine Hand.


  Als sie den zweiten Krug fast geleert hatten, entschuldigte sich Desmos. Er ging durch die Menge und bestellte zwei weitere Krüge. Auf dem Rückweg stellte er fest, dass Sonja fort war.


  Wie er es fast erwartet hatte.


  Er flüsterte. »Mitra beschütze dich, Hyrkanierin. Achte gut auf dich …«


  Ein Teil seines Ichs liebte sie, das wusste er und daraus schöpfte er Kraft.


  Er kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. Eine dralle Schenkmaid kam mit einem Tablett vorbei. Desmos zog seinen Beutel und holte ein Goldstück heraus.


  »Für die rothaarige …«


  »Sie hat bereits bezahlt. Ich sehe, Ihr habt für eine Weile genug zu trinken, Richter.«


  »Ja.« Er leerte seinen zweiten Krug und hob den dritten an die Lippen. Er fühlte sich angenehm stark  das machte das Bier, vermutlich  und starrte auf den nassen Ring, der von Sonjas Krug zurückgeblieben war.


  


  Die Insel lag in der Mitte des Shirki. Wenn sie jemals einen richtigen Namen gehabt hatte, war er selbst von den aquilonischen Schreibern längst vergessen, denn sie war entlang des Ufers bei ihrem eindeutigen Schimpfnamen bekannt: Os Harku  Hafen des Bösen, oder ganz einfach nur als ›die Insel‹. Keine Kauffahrer besuchten sie, keine Ausflugsschiffe und auch keine Galeassen von den aquilonischen Forts am Ufer patrouillierten mehr in dem Gewässer, denn sie war nicht länger bewohnt, weder von Siedlern noch Einwanderern noch Verbrechern noch von irgend etwas Lebendem. Es war eine Insel voll Asche, versengtem Gestein, eine Insel des Todes und der Verheerung.


  


  Und fort von Tanasul  auf einem Schimmelhengst, den sie mit einem halben Beutel Gold erstanden hatte, mit ihrem Schwert an der Seite, dem flammendroten, im Wind flatternden Haar, der in der Sonne glitzernden Rüstung und lachenden Lippen  ritt die Rote Sonja in das weite Steppenland und freute sich der ungezügelten Freiheit.
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